

  

    
      
    

  




  CAROLINE PARKER


  FEUERSKÄLTE




  Das Buch


  Nichts ist, wie es scheint - schon gar nicht das Böse.


  Ein tödliches Feuer weist unheimliche Parallelen zu einem Fall auf, der vor zehn Jahren die Berliner Mordkommission in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Doch der Täter von damals sitzt im Gefängnis und die Kommissare Winter und von Heeren haben die unangenehme Aufgabe, bei ihren Kollegen alte Wunden aufreißen zu müssen, um die Hintergründe des Brandes zu klären. Als ein weiterer Mord geschieht, wird klar, dass der Fall vor zehn Jahren niemals wirklich gelöst wurde. Doch während Amaryllis Winter und Falk von Heeren mühevoll versuchen, die Geschehnisse hinter beiden Taten zu verbinden, ist der wahre Täter ihnen stets einen Schritt voraus - und er ist bereit, jeden zu töten, der hinter sein Geheimnis kommt.




  Prolog


  »Hau ab! Lass mich endlich in Ruhe! Geh einfach, kein Mensch will dich hier. Du machst dich zum Narren!«


  Sie hatte die Worte geschrien. Jedes Einzelne hatte sich in seine Seele eingebrannt. Es war seitdem kein Tag in seinem Leben vergangen, an dem er nicht voller Schmerz an ihre letzten Worte gedacht hatte, an dem sich nicht eine Schlinge um sein Herz gelegt hatte, die sich schmerzvoll immer enger zog, bis er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.


  »Ich liebe dich nicht. Ich habe dich nie geliebt und ich werde dich niemals lieben. HAU AB!«


  Und er war gegangen. Wie ein geschlagener Hund hatte er dennoch zurückgeschaut, ob der Mensch, den er über alles liebte, es nicht so gemeint hatte. Für einen lächerlichen Moment hatte er sogar die Hoffnung gehabt, dass sie sich auch umgedreht haben könnte und ihm nachsah.


  Doch sie war weg. Sie hatte jedes ihrer Worte genauso gemeint, wie sie es gesagt hatte.


  Er war ein paar Meter gelaufen, dann hatte er es nicht mehr ausgehalten. Er war im Schatten der Bäume zurück zu der Lagerhalle gegangen und hatte sich versteckt, gerade rechtzeitig, bevor der Mann gekommen war.


  Es war schwer abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war, bis die Schüsse fielen. Vielleicht waren es nur wenige Minuten gewesen, vielleicht länger. Der Hall des letzten Schusses lag noch in der Luft, als er das Feuer durch eines der Fenster bemerkt hatte. Im gleichen Moment war der Mann aus der Halle gerannt gekommen.


  Natürlich hatte er keine Sekunde gezögert und war in das Gebäude gelaufen. Vielleicht konnte er sie retten. Doch er kam zu spät. Das Mädchen, das er über alles liebte, war tot. Er konnte nur noch eines für sie tun.


  1.


  Hauptkommissarin Amaryllis Winter parkte ihren Wagen am Ende der Sackgasse, stieg aus und ärgerte sich, dass sie sich vor dem Verlassen ihres Hauses gegen die unvermeidliche Realität gewehrt hatte, dass es Winter wurde. Sie trug einen dünnen Trenchcoat ohne wärmendes Futter, dessen Kragen sie hochklappte, um sich ein wenig gegen die eisige Kälte des Berliner Novembermorgens zu schützen.


  »Merkwürdige Umgebung«, murmelte sie, während sie sich umschaute.


  Zu ihrer Linken lag umgeben von einer Hecke eine Kleingartenanlage, die unter einer dicken Nebelschicht fast zu verschwinden schien. Hinter sich konnte sie durch die grauen Nebelschwaden mit Mühe eine schmale Fußgängerbrücke erkennen, die über einen breiten Kanal führte. Zu ihrer Rechten stand eine Fabrikhalle, die aussah, als stünde sie seit vielen Jahren leer. Die Außenwände waren mit Graffiti besprüht, der mit Kopfsteinen gepflasterte Vorplatz mit Unkraut übersät, überall lag Müll herum. Ein schmaler Weg ging rechts von der Sackgasse ab und führte entlang eines Zaunes in Richtung eines Wohngebietes, das Amaryllis zwar nicht sehen konnte, von dessen Existenz sie aber dank der Google-Maps-Karte auf ihrem Handy wusste. Auf der anderen Seite des Pfades befand sich laut der Karte ein Stück weiter hinten ein Sportplatz, der aber ebenfalls von dem dichten Morgennebel verschluckt wurde.


  Vor ihr direkt an der Gabelung von der Sackgasse und dem kleinen Weg befand sich ihr Ziel an diesem Morgen, das Vereinsheim des zum Sportplatz gehörigen örtlichen Hockeyclubs Rot-Weiß. Oder besser gesagt, die Überreste des Vereinsheims.


  Der Geruch von kaltem Ruß lag in der Luft, auch wenn das Feuer, das gegen drei Uhr nachts von einem Spaziergänger gemeldet worden war, bereits seit einigen Stunden gelöscht war. Der Schaden an dem kleinen, eingeschossigen Haus schien auf den ersten Blick enorm, wahrscheinlich würde es nach dem Abschluss der Untersuchungen zur Brandursache und den Ermittlungen der Mordkommission abgerissen werden.


  »Guten Morgen«, hörte sie plötzlich die Stimme ihres Kollegen Falk von Heeren hinter sich.


  Amaryllis drehte sich um und stutzte. Falk, der sonst selbst für einen Zivilfahnder der Berliner Mordkommission extrem lässig gekleidet und selten ohne seinen abgetragenen Parka anzutreffen war, trug einen dunkelgrauen halblangen Mantel und dazu einen feinen hellgrauen Wollschal.


  »Sag nichts«, mahnte ihr Partner sie, noch bevor sie überlegen konnte, was sie zu seinem ungewohnten Aufzug sagen sollte. »Natalie und ich waren am Wochenende einkaufen.« Falk verzog das Gesicht und seufzte. »Ich muss diese Sache beenden, bevor sie mir neue Hosen aufschwatzt. Meine geliebten Jeans gebe ich nicht auf! So sehr kann ich eine Frau gar nicht lieben.«


  Amaryllis lachte. »Okay, wenn du weißt, was du zu tun hast, spare ich mir jeden Kommentar, obwohl du ahnen wirst, was ich mir damit versage. Der Mantel allein würde für mindestens zehn spitze Bemerkungen reichen.«


  »Wenden wir uns lieber den wichtigen Dingen zu«, wiegelte Falk ab.


  Wie zur Unterstützung seiner Worte traten im gleichen Moment ein Feuerwehrmann und ein Polizist aus der Ruine des Vereinshauses und kamen auf die beiden Hauptkommissare zu.


  »Guten Morgen«, grüßte der Polizeibeamte in Uniform höflich. »Die Kommissare Winter und von Heeren von der Mordkommission, nehme ich an, die Dienststellenleitung hat Sie bereits angekündigt. Mein Name ist Roland Schulze, Polizeihauptmeister.« Er deutete auf das Haus. »Kein schöner Anblick da drin. Wenn das keine Brandstiftung war, fresse ich einen Besen.«


  Der Feuerwehrmann neben ihm nickte. »Brandmeister Walter Rosenhoch. Guten Morgen. Ich denke auch, wir können davon ausgehen, dass das Feuer gelegt wurde, um Beweise zu vernichten. Vielleicht hat der oder haben die Täter gehofft, dass das Feuer so spät entdeckt wird, dass die Leichen nicht mehr zu identifizieren sind.«


  »Hört sich plausibel an«, sagte Falk und schaute sich um. »Die Fabrik steht leer, die nächsten Häuser sind ziemlich weit entfernt und Anfang November dürfte kaum jemand in der Kleingartenanlage unterwegs sein, schon gar nicht mitten in der Nacht. Das Feuer wurde von einem Anwohner gemeldet, der mit seinem Hund unterwegs war?«


  »Ja«, bestätigte der Brandmeister. »Der Mann wohnt auf der anderen Seite des Kanals und hat sich zwar über den Rußgeruch gewundert, das Feuer aber erst bemerkt, als er auf der Brücke war. Das Haus ist nicht besonders hoch und hat ein Flachdach, daher hat man die Flammen von der anderen Seite aus wohl nicht gesehen.


  Wir gehen davon aus, dass der Brand im Keller gelegt wurde, wahrscheinlich irgendwann gegen Mitternacht. Der Notruf des Anwohners ist um 03.01 Uhr bei der Zentrale eingegangen. Sein Hund hatte Durchfall, darum war er mitten in der Nacht unterwegs. Sonst wäre das Feuer womöglich deutlich später entdeckt worden.«


  »Haben Sie weitere Tote gefunden?«, fragte Amaryllis und sah auf den Zettel, auf dem sie die wenigen Informationen notiert hatte, die sie von Pamela Hellwig, der Sekretärin der Mordkommission, erhalten hatte. Diese hatte sie am frühen Morgen aus dem Bett geklingelt und zu dem Vereinsheim geschickt.


  »Nein, es ist bei den vier Opfern geblieben, die wir während der ersten Durchsuchung direkt nach dem Löschen gefunden haben«, erklärte Polizeihauptmeister Schulze. »Die Spurensicherung sollte jeden Moment eintreffen. Ist die Gerichtsmedizin informiert und auf dem Weg hierher?«


  Als hätte sie auf ihr Stichwort gewartet, fuhr im gleichen Moment der unverkennbare Wagen von Benita Hüther vor.


  »Guten Morgen«, grüßte die hübsche blonde Gerichtsmedizinerin gut gelaunt, während sie aus ihrem alten knallroten VW Käfer stieg.


  »Das Leben ist traurig genug«, hatte sie den Spontankauf des Käfers vor einigen Wochen gegen das Kopfschütteln ihrer Kollegen verteidigt. Auch diverse Pannen, die sie mit dem Auto bereits gehabt hatte, konnten sie nicht davon überzeugen, die falsche Wahl getroffen zu haben.


  Amaryllis lächelte beim Anblick ihrer Kollegin und Freundin, die wie immer frisch und ausgeruht wirkte, als käme sie gerade aus einem längeren Urlaub zurück.


  Benita Hüther schüttelte die Hände des Polizisten und des Feuerwehrmanns, bevor ihr Blick an Falk von Heeren hängen blieb.


  »Wir dürfen nicht darüber reden«, raunte Amaryllis ihr so laut zu, dass jeder der Umstehenden sie gut verstehen konnte.


  Falk warf seinen beiden Kolleginnen einen warnenden Blick zu und winkte der kleinen Gruppe, ihm ins Haus zu folgen.


  »Da drin liegen vier Tote, wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, als über Klamotten zu reden, habt ihr den Beruf verfehlt.«


  Der Hauptkommissar, der im vergangenen Sommer beschlossen hatte, dass seine drei Töchter in Zukunft bei ihm und nicht mehr bei seiner Ex-Frau leben sollten, war seitdem in einen erbitterten Sorgerechtsstreit verwickelt. Dabei stand ihm nicht nur ein Anwalt zur Seite, sondern seit Kurzem auch dessen Sekretärin Natalie, in die er sich bei seinen häufigen Besuchen in der Anwaltskanzlei Hals über Kopf verliebt hatte.


  »Natalie war mit ihm einkaufen«, flüsterte Amaryllis ihrer Kollegin deutlich leiser zu, damit Falk sie nicht hören konnte. »Lief wohl nicht ganz nach Plan, also für Falk, für Natalie schon. Er hat mir aber versprochen, dass er weiß, was er zu tun hat.«


  Falks neue Freundin, die den schönen Namen Natalie Sonne trug, war bislang weniger durch ihr sonniges Gemüt, sondern mehr durch ihre strikten Vorstellungen aufgefallen, wie der Mann an ihrer Seite auszusehen hatte. Sie beteuerte zwar, in Falk verliebt zu sein, doch weder seine Kleidung noch sein Lebensstil schienen ihr sonderlich zu gefallen.


  Falk selber, der normalerweise selten Probleme hatte, sich durchzusetzen, tat sich schwer, seiner neuen Freundin mitzuteilen, dass seine Liebe für sie nicht stark genug war, um sich in einen anderen Menschen zu verwandeln.


  »Und da reden alle immer von Torschlusspanik bei Frauen, Männer haben mit dem Alleinsein doch viel größere Probleme«, murmelte Benita.


  Die beiden Frauen folgten den anderen Beamten in die Überreste des abgebrannten Vereinsheims. Nach einem kurzen Rundgang durch die Ruine war von der zuvor gelösten Stimmung nichts mehr zu spüren, und keinem der Anwesenden war mehr zum Scherzen zumute.


  Das Gebäude des Hockeyclubs Rot-Weiß hatte in der vergangenen Nacht nicht einfach gebrannt, dort war eines der grausamsten Verbrechen geschehen, das die Ermittler bislang gesehen hatten.


  2.


  Der Boden des Vereinsheims war mit Wasserpfützen bedeckt, überall standen verkohlte Gegenstände herum, bei manchen konnte man nur erahnen, was sie einmal gewesen waren. Der Rußgeruch im Inneren des Hauses war fast unerträglich. Benita Hüther zog wortlos ein Paket Taschentücher aus ihrem Rucksack und gab sie ihren Kollegen, um Mund und Nase zu bedecken.


  »Ich habe leider keine Atemschutzmasken dabei«, sagte sie bedauernd.


  »Wir sollten nicht allzu lange hier drinbleiben«, erklärte Brandmeister Rosenhoch. »Die Schadstoffbelastung dürfte erheblich sein, so lange wie es hier gebrannt hat, da nützen die besten Masken wenig.«


  Er deutete auf den Fußboden. »Keine Ahnung, was da verlegt worden ist, aber das Haus ist ziemlich alt und ich vermute, dass hier zuletzt in den 70er-Jahren renoviert wurde. Wir könnten auf Asbestüberresten stehen. Lassen Sie uns zügig in den Keller gehen, die Leichen befinden sich dort.«


  Die kleine Gruppe folgte dem Feuerwehrmann über eine Steintreppe in das Untergeschoss des Hauses, einem einzigen großen Raum, der durch einige kleinere freistehende Wände und Pfosten merkwürdig unterteilt war.


  »Wahrscheinlich hatten die Sportler hier einen Fitnessbereich eingerichtet, man hat alle Wände bis auf die tragenden entfernt, um gemeinsam zu trainieren«, erklärte der Brandmeister, der mit einer Taschenlampe für etwas Licht sorgte. »Den kläglichen Überresten nach zu urteilen standen hier ein paar moderne Fitnessgeräte, aber auch jede Menge altmodische Sprungkästen, Stufenbarren und Sprossenwände. Natürlich alles aus Holz. Mit ein bisschen Brandbeschleuniger dürfte der Keller im Nullkommanichts in Flammen gestanden haben.


  Ich tippe, dass die Tür nach oben bewusst geschlossen wurde, sodass es eine ganze Zeit lang gebrannt hat, bevor die Flammen ihren Weg aus dem Keller herausgefunden haben.«


  »Lange genug auf jeden Fall, dass die Leichen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sind«, ergänzte Roland Schulze.


  Der Polizist zeigte auf den hinteren Teil des Raumes, der im Dunkeln nur schwer zu erkennen war.


  »Die Toten liegen dort hinten. Ich gehe schnell nach oben, ich habe meinen Akkustrahler dort liegen lassen, ohne den werden wir nur Schemen erkennen können.«


  Wenige Augenblicke später standen die beiden Kommissare und die Gerichtsmedizinerin neben dem Polizisten und betrachteten im gleißenden Licht des Strahlers die sterblichen Überreste von vier Menschen.


  Falk von Heeren brach das bedrückende Schweigen. »Heilige Scheiße.«


  Amaryllis, die als Diplomatentochter aufgewachsen war und neben ihrer erziehungsbedingten Abneigung gegen Kraftausdrücke die Aussage ihres Kollegen angesichts von vier toten Menschen als äußerst unpassend empfand, warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Warte ab, was ich zu sagen habe«, erklärte Falk. »Dann wirst selbst du Scheiße rufen wollen und das laut. In der sitzen wir nämlich tief drin, wenn ich mit dem recht habe, was mir beim Anblick der Leichen einfällt. Schaut euch bitte genau an, wie die Toten daliegen. Die sind fein säuberlich drapiert worden, oder glaubt ihr, die liegen zufällig so?«


  Amaryllis nahm die Leichen genauer in Augenschein und erkannte, dass Falk recht hatte. Es erschien unmöglich, dass die vier Menschen, die auf dem verkohlten Boden des Vereinsheims lagen, sich selber so hingelegt haben könnten, um ihrem Tod durch das Feuer entgegenzusehen. Drei Körper waren sternförmig übereinandergestapelt, die vierte Leiche lag ein kleines Stück entfernt von den anderen.


  »Entweder waren drei der Toten extrem wirksam aneinandergefesselt und damit bewegungsunfähig, oder sie waren bereits vor dem Feuer tot«, sagte sie schließlich. »Trotzdem, ich verspüre keinerlei Bedürfnis einen Kraftausdruck zu verwenden, geschweige denn ihn zu schreien«, sprach sie an ihren Kollegen gewandt weiter.


  »Benita, irgendwelche Ideen?«, fragte Falk von Heeren die Gerichtsmedizinerin.


  »Ich habe die Leichen noch nicht nahe genug ansehen können, um eventuell mit dem bloßen Auge Amaryllis` Verdacht zu bestätigen, würde aber auch vermuten, dass sie tot waren, bevor das Feuer ausbrach. Das ist furchtbar und deswegen sind wir hier, aber warum dies schlimmer als unsere sonstigen Fälle sein sollte, verstehe ich ebenfalls nicht.«


  »Polizeihauptmeister Schulze, Sie sehen aus, als wären Sie lange genug in Berlin im Dienst, um zu wissen, was Frau Winter und Frau Hüther, die erst seit einigen wenigen Jahren in unserer herrlichen Hauptstadt arbeiten, nicht wissen können. Was meinen Sie?«, fragte er an Roland Schulze gewandt.


  Der Polizist ging bedächtig um die Leichen herum und betrachtete sie eingehend.


  Schließlich seufzte er und sagte: »Ich hatte die gleiche Eingebung wie Sie, Hauptkommissar von Heeren, allerdings habe ich gehofft, ich würde mich irren. Keiner von uns denkt gerne an damals zurück. Eine furchtbare Geschichte.«


  Er machte eine Pause und sah Amaryllis und Benita an. »Der Kollege hat recht, wir sitzen ziemlich tief in der Scheiße und glauben Sie mir, ich benutze das Wort nicht oft und vor allem nicht leichtfertig.«


  »Haben Sie hier unten genug gesehen?«, drängelte Walter Rosenhoch, bevor eine der beiden Frauen auf das Gesagte reagieren konnte. »Ich habe kein gutes Gefühl, wenn wir zu lange hier rumstehen. Die Dämpfe sind in einem Kellerraum mit nur ein paar schmalen Belüftungsschächten besonders stark. Lassen Sie uns nach draußen gehen und den Damen erklären, was es mit der Position der Leichen auf sich hat.«


  Er ging Richtung Treppe und sagte gerade so laut, dass die anderen ihn verstehen konnten: »Auch bei der Feuerwehr kennt jeder die Geschichte, wir waren damals schließlich ebenfalls vor Ort.«


  Wenige Augenblicke später stand die kleine Gruppe vor dem ausgebrannten Clubhaus und Amaryllis wartete gespannt, was die drei Kollegen mit ihren mysteriösen Andeutungen gemeint hatten. Die Anordnung der Toten musste mit einem Fall zu tun haben, der vor mehr als drei Jahren passiert war und damit, bevor Amaryllis aus New York nach Berlin gezogen und in den Dienst der Berliner Polizei getreten war.


  Ursprünglich war die Kommissarin damals nur für eine befristete Zeit in die deutsche Hauptstadt gekommen, um ihre Großmutter nach einem Schlaganfall zu pflegen und sich über ihr weiteres Leben nach der Scheidung von ihrem Ex-Mann Max klar zu werden. Da es ihrer Großmutter bald besser als erwartet ging, hatte Amaryllis sich kurz entschlossen bei der Berliner Polizei beworben und war dort dank ihrer erstklassigen New Yorker Ausbildung sofort genommen worden. Nach dem Tod ihrer Großmutter zwei Jahre später hatte sie die weitläufige Familienvilla der Winters geerbt und sich entschieden, für immer oder zumindest für die nächsten Jahre in Deutschland zu bleiben.


  Mittlerweile konnte sie sich nicht mehr vorstellen, dass sie jemals nicht in Berlin gelebt hatte. Die Tatsache, dass es vor ihrer Zeit offenbar einen spektakulären Mordfall gegeben hatte, von dem sowohl die Beamten der Feuerwehr wie auch die der Polizei immer noch sprachen, war eine ungebetene Erinnerung, dass sie in der pulsierenden, sich ständig verändernden Hauptstadt nicht viel mehr als eine der anderen unzähligen Zugereisten war.


  »Falk, wir sind jetzt wirklich gespannt, was es mit der Inszenierung da unten auf sich hat«, drängte Benita Hüther gerade ihren Kollegen, endlich sein Wissen preiszugeben, als ein weinroter Kastenwagen neben ihnen hielt.


  Ein durchtrainierter Mann mit langen, wild gekrausten grauen Haaren, die nur mühsam mit einem dicken Haargummi zu einem Zopf zusammengehalten wurden, stieg aus dem Auto aus. Er trug eine graue Jogginghose, Turnschuhe und ein eng anliegendes T-Shirt, das seine sportliche Figur betonte. Amaryllis hatte den Eindruck, dass der Mann, der aufgeregt auf sie zugelaufen kam, direkt aus dem Bett in sein Auto gesprungen war.


  »Meine Güte!«, rief der Mann und schüttelte den Kopf. »Ich bin sofort hergekommen, nachdem man mich informiert hat. Das ist ja furchtbar. Die Stadt wird uns niemals ein neues Vereinsheim ermöglichen. Das ist das Ende! Sie machen sich keine Vorstellung, wie knapp das Geld ist, in unserer Vereinskasse herrscht chronische Ebbe, und nun das!«


  »Guten Tag, Winter von der der Berliner Mordkommission«, stellte Amaryllis sich vor. »Was hat man Ihnen mitgeteilt, was hier passiert ist?«, fragte sie vorsichtig und hoffte, dass der Mann, der grundsätzlich sympathisch wirkte, angesichts von vier toten Menschen nicht wirklich nur an die Zukunft seines Sportvereins dachte.


  »Mordkommission? Ist jemand in dem Feuer zu Tode gekommen?« Er blickte entsetzt auf die Ruine des Vereinsheims. »Das hat mir niemand gesagt, es tut mir leid, ich komme hier an und mache Theater wegen des Hauses, ich hatte keine Ahnung, dass es einen Toten gegeben hat.«


  Sein Blick verdunkelte sich und Amaryllis vermutete, dass dem Mann in diesem Moment bewusst geworden war, dass es ein Mitglied seines Vereines sein könnte, das in den Flammen umgekommen war.


  »Michael Pilz, ich bin der erste Vorsitzende des Sportvereins Rot-Weiß«, stellte er sich vor.


  »Herr Pilz, haben Sie eine Vorstellung, wer heute Nacht in dem Haus gewesen sein könnte?«, fragte Falk, ohne eine weitere Erklärung zu dem Brand und den Opfern abzugeben.


  »Eigentlich niemand.« Michael Pilz zuckte mit den Schultern. »Es ist fast Winter, wir trainieren derzeit in der Halle und das Clubhaus wird kaum genutzt, wir heizen so gut wie nicht. Unsere Mittel sind so knapp, wir müssen sparen, wo es geht, sonst können wir den Club dichtmachen. In Berlin gibt es kein Geld für nichts, aber wem erzähle ich das? Die Polizisten und Feuerwehrmänner unserer Stadt können davon ein Lied singen.«


  Der Vorsitzende, den Amaryllis auf Ende Vierzig schätzte, schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Unsere Mitglieder haben keinen Schlüssel für das Vereinsheim. Nur die drei Vorstände, die Putzfrau und unsere Trainer haben einen, um aufzuschließen, wenn Trainingseinheiten stattfinden.


  Manchmal fragen ein paar der Jugendlichen, ob sie im Vereinsheim oder am Rande des Sportplatzes eine Party feiern dürfen, das erlauben wir meistens, wenn es Kinder sind, von denen wir wissen, dass sie hinterher aufräumen. Im Clubhaus ist eine kleine Küche und wir haben einen alten Grill, perfekt für Partys also und man muss wegen des Lärms keine Rücksicht auf Anwohner nehmen. Das passiert aber eher im Sommer, es hat seit Wochen niemand nach dem Schlüssel gefragt. Wissen Sie, wer der Tote ist?«


  Falk von Heeren übernahm die unangenehme Aufgabe, dem Mann, der in seinem T-Shirt offensichtlich zu frieren begann und die Arme um den Körper schlang, die Zahl der Toten mitzuteilen.


  »Herr Pilz, leider haben wir unten im Vereinsheim mehr als nur eine Leiche gefunden. So wie es aussieht, sind insgesamt vier Menschen gestorben, ob sie im Feuer umgekommen sind oder vorher bereits tot waren, können wir zu diesem Zeitpunkt nicht mit Sicherheit sagen. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie jegliche Details, egal wie unbedeutend sie Ihnen erscheinen, für sich behalten könnten. Wir müssen erst entscheiden, was wir an die Öffentlichkeit weitergeben können, um die Ermittlungen nicht zu gefährden.«


  Der Leiter des Hockeyvereins Rot-Weiß warf einen ungläubigen Blick auf die Brandruine und schien erst einmal verarbeiten zu müssen, was er gerade gehört hatte.


  »Ich hole mir schnell meine Jacke aus dem Auto, dann sage ich Ihnen alles, was ich weiß, ich befürchte nur, ich werde Ihnen kaum helfen können. Wir sind ein ganz normaler Sportverein. Bei uns trainieren vorwiegend Kinder und Jugendliche, unser Vereinsheim ist so alt und heruntergekommen, hier wird nicht mal mehr versucht, einzubrechen.«


  Amaryllis unterdrückte ein Seufzen und ein Seitenblick auf Benita Hüther ließ sie wissen, dass es der Gerichtsmedizinerin ähnlich erging. Die Ankunft von Michael Pilz bedeutete vor allem eins: Die beiden Frauen würden sich weiter gedulden müssen herauszufinden, was hinter den mysteriösen Andeutungen von Falk und Polizeihauptmeister Schulze über die Position der vier Toten steckte.


  3.


  »Meine Güte, vor drei Wochen haben noch alle vom goldenen Okaytober geschwärmt und sich in die Herbstsonne gelegt und jetzt hängt alles voll Weihnachtskram!«, schimpfte Falk von Heeren, als er gute zwei Stunden später in das Büro von Amaryllis Winter trat.


  Der Kommissar hielt ein Papptablett mit drei großen Bechern Cappuccino in der einen und eine Tüte Muffins in der anderen Hand.


  »Die haben mich im Coffeeshop tatsächlich gefragt, ob ich nicht ihre Winter-Mandel-Cranberry-Latte probieren wolle, die schmecke ganz wunderbar. Sehe ich aus wie der Weihnachtsmann?«, redete Falk weiter, während Benita ihm das Kaffeetablett abnahm.


  Die Gerichtsmedizinerin war nach der Aussage von Michael Pilz, die, wie der Vorsitzende des Sportvereins selber vermutet hatte, keine neuen Informationen erbracht hatte, mit zum Sitz der Mordkommission gefahren, um dort endlich Aufklärung über die merkwürdige Anordnung der Leichen zu bekommen.


  »Wenn ich weiß, wonach ich suchen muss, erspart uns das eine Menge Zeit«, hatte sie argumentiert. »Außerdem bin ich verdammt neugierig und brauche dringend einen ordentlichen Kaffee.«


  Amaryllis Winter saß an ihrem Schreibtisch und versuchte, die Kälte des Novembermorgens, die unerbittlich durch den dünnen Stoff ihres Trenchcoats in ihre Knochen gezogen war, zu vertreiben. Sie verkniff sich eine spitze Bemerkung, dass ihr Kollege in seinem neuen Mantel tatsächlich wie ein Weihnachtsmann auf Abwegen wirkte, trank einen Schluck heißen Kaffee und drängte: »Falk, raus jetzt mit der Geschichte, sonst gehe ich zu Neustädt und bitte ihn um einen anderen Fall.«


  »Das möchte ich sehen!«, lachte Falk, der wusste, dass Amaryllis eher gestorben wäre, als zu ihrem gemeinsamen Chef Hubert Neustädt zu gehen und ihn um die Absetzung von einem wahrscheinlich vierfachen Mord zu bitten.


  »Weil ich ein guter Mensch bin, werde ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Die Position der Toten kam mir sofort bekannt vor, weil es vor ungefähr zehn Jahren einen ähnlichen Fall in Berlin gegeben hat. Damals wurden in einer leer stehenden Lagerhalle nach einem Brand ebenfalls vier Tote entdeckt. Sie waren genauso angeordnet wie die Leichen, die wir heute Morgen gesehen haben. Drei Körper waren sternförmig übereinandergestapelt, eine vierte Leiche lag daneben auf dem Boden, ganz so, als gehöre sie nicht zu den anderen.«


  »Du denkst, wir haben es mit einem Wiederholungstäter zu tun?«, fragte Benita Hüther.


  »Nein, das ist ausgeschlossen – zumindest, wenn wir damals den richtigen Täter erwischt haben. Der Mann wurde zu lebenslanger Haft mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt und sitzt im Gefängnis. Ausgebrochen ist er nicht, kein Freigang, von dem er nicht zurückgekehrt ist oder etwas in der Richtung. Das habe ich bereits überprüfen lassen, während ich in der Schlange im Coffeeshop stand und auf unseren Kaffee gewartet habe.«


  »Dann haben wir es also mit einem Nachahmer zu tun. Ein sogenanntes Copycat-Verbrechen«, stellte Benita fest.


  »Nein, ebenfalls falsch. Das ist der Punkt, der mir Sorgen macht. Wir haben damals die Anordnung der Leichen nicht an die Öffentlichkeit gegeben und den Staatsanwalt gebeten, dieses Detail im Prozess nur zu nutzen, wenn er keine andere Möglichkeit findet, dass der Täter schuldig gesprochen wird«, erklärte Falk.


  Amaryllis sah ihren Kollegen erstaunt an. Ein solches Vorgehen war im besten Falle ungewöhnlich, eventuell sogar ungesetzlich, es musste einen guten Grund geben, warum die Polizei so gehandelt hatte.


  »Warum hat man, warum habt ihr das getan?«, fragte sie nach. »Was hast du uns noch nicht erzählt?«


  »Damit kommen wir zum interessanten Teil der Geschichte«, sagte Falk. »Oder besser gesagt, zu dem traurigen Teil. Es geht um Manfred Bettstetter. Er war damals Leiter der Mordkommission und man kann ohne Beschönigung sagen: Der Mann war eine Legende.«


  »War?«, fragte Amaryllis nach und überlegte, was der ehemalige Leiter ihrer Abteilung getan haben könnte, um seinen Ruf zu verspielen, oder ob er bereits verstorben war, da Falk in der Vergangenheit von ihm redete.


  »Ja, er war eine Legende. Unglaublich gerecht, er hatte immer ein offenes Wort für die Kollegen, egal, welchen Rang sie hatten. Er arbeitete professionell, war ein begnadeter Ermittler, der sich im Gegensatz zu anderen Behördenleitern nicht zu fein war, auch mal an Tatorten zu erscheinen und die Drecksarbeit zu machen, wenn es half, einen Fall zu lösen.


  Es dürfte ungefähr zwölf oder dreizehn Jahre her sein, da kam seine Frau bei einem Autounfall ums Leben. Es war spät am Abend, Bettstetter saß am Steuer und ist, so wurde es später ermittelt, eingenickt. Egal, wie man es drehen oder wenden wollte, er trug die Schuld an dem Unfall und damit am Tod seiner Frau. Die Zeugenbefragungen haben später ergeben, dass sowohl die Freunde, bei denen das Ehepaar Bettstetter damals zu Besuch war, wie auch seine Frau ihn eindringlich gebeten hatten, nicht mehr zu fahren, so übermüdet wie er war.«


  Falk machte eine Pause und strich sich durch seine braunen Locken, die er, seitdem Natalie in sein Leben getreten war, deutlich kürzer trug, was die Geste eigentlich unnötig machte. »Man sollte sich solche Geschichten öfter in Erinnerung rufen, wenn man Auto fährt, obwohl man weiß, dass es ein langer Tag war.«


  »Was ist dann passiert, noch sehe ich keinen Zusammenhang zu unseren Toten und warum wir so tief im Dreck sitzen«, wollte Amaryllis wissen und verzichtete bewusst auf die Nutzung von kräftigeren Ausdrücken.


  »Bettstetter ist über den Tod seiner Frau nicht hinweggekommen. Er hat immer öfter nach der Arbeit getrunken, irgendwann hat er auch während des Dienstes nicht mehr auf Alkohol verzichten können. Es war ein Trauerspiel. Er war seinen Aufgaben bei der Polizei nicht mehr gewachsen, aber schlimmer noch, er hat seine beiden Kinder vernachlässigt.


  Die beiden waren Teenager, als die Mutter starb, und am Anfang hat Bettstetter sich, so gut er konnte, um sie gekümmert. Irgendwann wurde alles zu viel für ihn. Seine Tochter Marie war vor dem Unfall bereits ein schwieriges Kind, das machte, was es wollte, die Pubertät hat das nicht verbessert und der Tod der Mutter erst recht nicht. Während ihr Vater sich in den Alkohol geflüchtet hat, ist Marie auf die sogenannte schiefe Bahn geraten. Drogen, Prostitution, es war alles dabei. Sie wurde mehrfach verhaftet, ist aber mit viel Glück und Rücksicht auf ihren Vater immer wieder freigekommen. Eines Tages wurde sie tot aufgefunden. Sie war eines der vier Opfer in der ausgebrannten Lagerhalle.«




  4.


  »Scheiße«, murmelte Benita Hüther, nachdem Falk seinen Kolleginnen das traurige Schicksal von Marie Bettstetter erzählt hatte.


  »Allerdings, Scheiße«, sagte Falk. »Wie ihr euch vorstellen könnt, war das Interesse der Presse riesig. Ganz Berlin hat über den Fall gesprochen, es war ein regelrechter Kampf zwischen Zeitungen und Lokalfernsehen, wer als Erster etwas Neues über den gewaltsamen Tod der Tochter des Leiters der Mordkommission berichten konnte.


  Unter den Kollegen war es ein offenes Geheimnis, dass Bettstetter Probleme hatte, aber es galt mit allen Mitteln zu verhindern, dass die Medien davon Wind bekamen. Man mochte sich die Schlagzeilen nicht vorstellen, die hätten Bettstetter und die Berliner Polizei zerfleischt.


  Manfred hat ein paar Tage nach dem Tod seiner Tochter die Konsequenzen gezogen, ist zurückgetreten und hat sich in Behandlung begeben. Soweit ich weiß, ist er mittlerweile trocken und hat sich gefangen. Er lebt die meiste Zeit irgendwo in Italien, kaum einer der Kollegen hat Kontakt zu ihm. Er will es so und wir akzeptieren das.


  Damals war er, wie nicht anders zu erwarten, ein Wrack und hat alles versucht zu verhindern, dass bekannt wurde, dass seine Tochter ein Junkie war. Er wollte das Wenige, das von seiner Karriere und seiner Familie übrig war, beschützen. Es gab zwar immer mal wieder Andeutungen, aber keiner der Reporter hat sich getraut, ein Fass deswegen aufzumachen. Sie wussten, dass es dann vorbei gewesen wäre mit den Zusatzinformationen über unsere Ermittlungen, die sie von uns manchmal zugesteckt bekamen und bis heute bekommen.«


  »Aber warum wurde die merkwürdige Anordnung der Leichen nicht erwähnt? Ich kann den Zusammenhang mit Bettstetters Karriere beim besten Willen nicht erkennen«, fragte Amaryllis irritiert nach.


  »Warte, bis du die ganze Geschichte kennst, ich habe euch noch nicht gesagt, wer die anderen Toten waren.« Falk nahm einen Schluck aus seinem Cappuccino-Becher und betrachtete diesen nachdenklich.


  »Ernsthaft? Willst du wie ein kleines Kind dein kostbares Wissen für dich behalten, bis wir dich angebettelt haben?«, fragte Amaryllis genervt, als ihr Partner keine Anstalten machte zu antworten.


  Falk grinste und sprach weiter. »Ist ja gut. Zwei der anderen Toten waren die Söhne eines stadtbekannten Berliner Drogenbosses, hinter dem die Polizei seit Jahren her war. Bei der dritten Toten handelte es sich um Julia Hohmann, einer 16-Jährigen, die zwei Tage zuvor von ihren Eltern als vermisst gemeldet worden war. Soweit damals ermittelt wurde, war sie eine normale Schülerin, die weder mit Drogen noch mit Prostitution in Verbindung gebracht werden konnte.«


  »Lass mich raten«, seufzte Benita. »Die Leichen von Julia Hohmann und den beiden Drogen-Junioren waren die drei sternförmig übereinandergestapelten, die Leiche von Marie Bettstetter lag daneben.«


  »Ganz genau!«, bestätigte Falk von Heeren. »Es war, als hätte der Täter uns darauf hinweisen wollen, dass Marie Bettstetter im Mittelpunkt des Geschehens stand, dass sie etwas Besonderes sei. Wenn wir die Anordnung der Leichen bekannt gegeben hätten, wäre sofort klar gewesen, dass Marie etwas mit der Berliner Drogenszene zu tun hatte, dass sie ein Junkie war. Das wollten wir Manfred ersparen.«


  »Persönlich kann ich das nachvollziehen«, sagte Amaryllis nachdenklich. »Aber professionell war das sicher nicht. Hoffentlich komme ich nie in eine Situation, in der ich entscheiden muss, ob ich das Ansehen eines Kollegen rette oder der Öffentlichkeit die Wahrheit sage.«


  »Und das andere Mädchen, hat man herausgefunden, warum sie an dem Abend in der Lagerhalle war oder wie sie dort hingekommen ist?«, wechselte Benita das unangenehme Thema.


  »Die Obduktion hat ergeben, dass Julia Hohmann mehrfach vergewaltigt wurde. Man ist davon ausgegangen, dass sie ein Zufallsopfer war. Die beiden Drogen-Junioren, wie du sie so schön genannt hast, Benita, hatten sie entführt, um sich in der Lagerhalle an ihr zu vergehen. Sie musste sterben, weil sie das Pech hatte, sich zur falschen Zeit am falschen Ort zu befinden, nämlich in der Lagerhalle, als die drei dem Drogenmilieu zugehörigen Opfer dort auf ihren Mörder trafen«, antwortete Falk. »Die Vergewaltigung von Julia Hohmann wurde damals ebenfalls nicht öffentlich gemacht«, fügte er an.


  »Marie Bettstetter wurde nicht vergewaltigt?«, wollte Amaryllis wissen.


  »Soweit ermittelt wurde, war sie lose mit einem der beiden Drogen-Jungs zusammen. Man ist bei der Obduktion ihrer Leiche zu dem Ergebnis gekommen, dass sie so zugedröhnt war, dass sie von den Vergewaltigungen nichts mitbekommen haben sollte. Sie hat entweder ihren Rausch ausgeschlafen oder war so high, dass man ihr eine Hauskatze als Königstiger hätte verkaufen können.«


  Falk fuhr sich erneut unnötigerweise durch die Haare.


  »Dadurch, dass wir die Position der Leichen nicht öffentlich gemacht haben, konnte und sollte der Eindruck entstehen, dass die zwei Söhne des Drogenbarons die eigentliche Zielscheibe des Mörders und beide Mädchen zufällige Opfer waren. Ich weiß, ihr braucht es nicht anmerken, das war eine höchst zweifelhafte Vorgehensweise, aber damals erschien es uns richtig. Gott sei Dank musste nicht ich die Entscheidung treffen, ich wäre sonst wohl ebenfalls hin- und hergerissen gewesen.«


  »Ganz schön starker Tobak«, sagte Amaryllis. »Wie sind die vier Opfer vor zehn Jahren gestorben? Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht durch das Feuer zu Tode gekommen sind.«


  »Sie wurden gezielt mit einem Kopfschuss von hinten getötet. Die Lagerhalle war sehr groß und das Feuer wurde entdeckt, bevor allzu viel Schaden entstanden ist, daher hat man an einer Wand Blutspuren der Opfer sicherstellen können. So wussten wir auch, dass sie dort gestorben sind.«


  »Eine regelrechte Hinrichtung«, Benita Hüther und schüttelte den Kopf. »Wer macht so was? Das hört sich mehr nach der sizilianischen Mafia oder einem kolumbischen Drogenclan als nach Berlin an.«


  »Was war das Motiv des Täters? Was hat er ausgesagt? Wenn man nicht selber einen überwältigenden Todeswunsch verspürt, überlegt man es sich zweimal, bevor man die Söhne eines einflussreichen Drogendealers umbringt. Der Täter konnte sich den Rest seines Lebens nicht mehr sicher fühlen«, stellte Amaryllis die nächste Frage.


  »Das ist es, was mich so beunruhigt«, antwortete Falk. »Der Täter hat nichts gesagt, er hat während aller Vernehmungen und während des Prozesses beharrlich geschwiegen. Igor Smerew, ein Exil-Russe, der seit seiner Kindheit in Berlin lebt, wurde aufgrund von Indizien verurteilt. Seine Fingerabdrücke wurden neben hunderten anderen in der Lagerhalle gefunden, sein Alibi war so armselig, dass eine Gruppe Erstklässler, die TKKG spielen, es hätte widerlegen können.«


  »Und sein Motiv?«, fragte Amaryllis erneut.


  »Man ist davon ausgegangen, dass er sich an Bettstetter und dem Drogenboss rächen wollte. Bettstetter hatte Smerew einige Jahre zuvor wegen Totschlags drangekriegt und er hat ein paar Jahre im Knast gesessen. Drahtzieher war allerdings der bereits erwähnte Berliner Drogenboss Jarislaw Bolschakow, in dessen Auftrag Smerew ›gearbeitet‹ hat.


  Bolschakow hat seinen Angestellten eiskalt über die Klinge springen lassen und keinen Finger für ihn gerührt, nachdem er verhaftet worden war. Smerew hatte damals Glück, dass er nur wegen Totschlags in den Knast gegangen ist. Der Richter hatte komplett einen an der Waffel, wenn ihr mich fragt, die Beweislage hätte locker für Mord gereicht. So aber hat Smerew nur zehn Jahre bekommen, sieben davon abgesessen und während dieser Zeit wohl seinen Racheplan geschmiedet.«


  »Ziemlich dünnes Motiv für vierfachen Mord«, überlegte Benita. »Zumal Smerew damit rechnen musste, dass er sofort wieder verhaftet wird oder der Vater der beiden Jungen sich an ihm rächt.«


  Falk nickte nachdenklich. »Das denke ich auch, nachdem ich heute Morgen die vier Toten in dem Vereinsheim gesehen habe. Damals waren wir froh, dass wir den Täter hatten und ausreichend Indizien gegen ihn sprachen, außerdem hat unser Polizeipsychologe Dr. Sonsalla ihm vor Gericht eine geradezu krankhafte Rachsucht bescheinigt.


  Ihr müsst euch in unsere damalige Lage versetzen. Die drogenabhängige Tochter des Leiters der Mordkommission wird ermordet. Der Mann hat nach dem von ihm verschuldeten Tod seiner Frau bereits die Grenze seiner Belastbarkeit überschritten und tritt mit der Bitte zurück, das Wenige, was von seiner Familie übrig geblieben ist, zu schonen. Dazu brauchten wir einen Fahndungserfolg, und das schnell, damit die Sache aus den Medien verschwand. Die Situation hat damals jeden, der an dem Fall beteiligt war, und das waren wir alle, nicht nur mitgenommen, sondern über das normale Maß hinaus belastet. Es ging in der Mordkommission zu wie im Irrenhaus, dazu der ständige Druck von oben, der Presse einen Täter zu präsentieren.


  Aber ich bin nach wie vor der festen Überzeugung: Es wurde keinesfalls bei den Ermittlungen geschlampt. Es sprach alles gegen Smerew und Sonsalla hat den Charakter des Mannes im Gerichtssaal auseinandergenommen, dass einem Angst und Bange werden konnte. In einer amerikanischen Anwaltsserie hätten die Geschworenen nach der Aussage von Dr. Sonsalla den Mann ohne Beratung sofort in die Todeszelle geschickt.«


  »Sonsalla war in den Fall involviert?«, stellte Amaryllis erstaunt fest, wurde sich aber sofort der Überflüssigkeit ihrer Bemerkung bewusst.


  Dr. Frederik Sonsalla war weit über fünfzig, es gab keinen Grund, warum er nicht bereits vor zehn Jahren bei der Berliner Polizei gearbeitet haben sollte. Im Gegenteil, es war wahrscheinlich, dass der Psychologe seit mehreren Jahrzehnten bei der Behörde arbeitete, denn neben seiner Unkollegialität war Dr. Sonsalla vor allem für seine Abneigung gegen Veränderungen bekannt.


  »Und was war deine Rolle bei den Ermittlungen?«, stellte Benita die Frage, die auch Amaryllis bereits durch den Kopf gegangen war. Falk von Heeren schien den Fall außerordentlich gut zu kennen.


  »Ich war damals einfacher Kommissar und habe bei ein paar kleineren Nachforschungen mitgeholfen«, erklärte ihr Kollege. »Wenn ihr euch wundert, warum ich den Fall trotzdem wie meine Hosentasche kenne, kann ich nur sagen, ihr werdet keinen Polizisten finden, der damals hier gearbeitet hat und nicht alle Details rauf- und runterbeten kann.


  Manfred Bettstetter war eine Ermittlerlegende, er war beliebt, er hatte eine wunderbare Familie. Das alles vor die Hunde gehen zu sehen, hat viele Kollegen berührt. Es hätte jeden von uns treffen können. Ich selber war damals gerade zum zweiten Mal Vater geworden und glücklich mit meiner Ex-Frau, so unvorstellbar das heute klingt. Die Vorstellung, meine eigene Frau könne bei einem von mir verschuldeten Unfall sterben, meine Tochter ins Drogenmilieu abrutschen und schließlich ermordet werden, war einfach zu furchtbar.«


  Falk sah einen Moment nachdenklich aus dem Fenster. »Es gab wohl keinen Kollegen damals, der Bettstetter nicht nachgesehen hätte, dass er sich in den Suff geflüchtet hatte und versuchen wollte, dem Mann zu helfen.«


  5.


  Es wurde bereits dunkel, als Amaryllis an diesem Nachmittag von der Akte Bettstetter, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag, hochblickte. Sie hatte die letzten Stunden gebannt alle Details des vierfachen Mordes vor zehn Jahren gelesen und war in den mit einem Vermerk »vertraulich« gekennzeichneten Teil der Akte, der die Familiengeschichte der Bettstetters enthielt, eingetaucht.


  Bevor der schreckliche Autounfall das Leben der Bettstetters zerstört hatte, las sich ihre Geschichte wie eine deutsche Version des berühmten amerikanischen Traums. Manfred Bettstetter, der zum Zeitpunkt des Unfalls 55 Jahre alt gewesen war, hatte eine steile Karriere bei der Berliner Polizei gemacht, obwohl er aus schwierigen Verhältnissen stammte. Für den Sohn eines einfachen Arbeiters und einer Putzfrau war es nicht selbstverständlich gewesen, das Abitur zu machen und sich für die höhere Beamtenlaufbahn bei der Polizei zu qualifizieren.


  Seine Frau Rita, die zwei Wochen nach dem tödlichen Unfall ihren 50. Geburtstag gefeiert hätte, hatte Manfred Bettstetter über gemeinsame Freunde kennengelernt, als er noch in der Polizeischule war. Es war, so hieß es in der Akte, Liebe auf den ersten Blick. Die Bettstetters galten als glückliches Paar, das auch nach Jahren der Ehe verliebt wie zu Beginn der Beziehung war.


  Rita Bettstetter, geborene Meissner, war die einzige Tochter eines schwerreichen und stadtbekannten Berliner Stofffabrikanten und hatte nach dessen Tod Mitte der 90er-Jahre ein stattliches Vermögen sowie eine Villa in Dahlem geerbt. Die Familie war mit den beiden kleinen Kindern, Marie und Jonathan, in die Villa gezogen und hatte von dem geerbten Vermögen ein durchaus luxuriöses Leben geführt.


  Tochter Marie war bis zu ihrem 13. Lebensjahr eine ebenso passionierte wie talentierte Reiterin, die zahlreiche Junioren-Wettkämpfe gewonnen hatte und als Nachwuchstalent galt. Die Eltern hatten für ihre Tochter gerade ein erstklassiges Turnierpferd in Amerika gekauft, als Marie von einem Tag auf den anderen mit dem Reiten Schluss gemacht hatte. Ein Grund für die plötzliche Aufgabe des Sports wurde in der Akte nicht genannt, aber Marie Bettstetter fiel von jenem Tag an durch Schulschwänzen und dass sie mehrfach von der Polizei aufgegriffen wurde auf.


  Rita Bettstetter, die als Lehrerin einige Stunden pro Woche an einer Behindertenschule gearbeitet und zahlreiche Ehrenämter in karitativen Einrichtungen innegehabt hatte, gab bald darauf alle ihre Posten auf, um sich ganz um ihre Tochter zu kümmern. Es gelang ihr aber nicht mehr, das Mädchen zu »erreichen«, wie es in der Akte hieß.


  Kurz vor Maries 16. Geburtstag starb Rita Bettstetter bei dem durch ihren Mann verschuldeten Autounfall. Nach der Beerdigung, bei der neben der gesamten Berliner Polizei auch zahlreiche Mitglieder der Berliner Gesellschaft anwesend gewesen waren, verschwand Marie Bettstetter für zwei Monate. Es wurde nie geklärt, wo sich das Mädchen in dieser Zeit aufgehalten hatte. Nachdem sie eines Tages vollkommen verwahrlost wieder in ihrem Elternhaus aufgetaucht war, begann sie auf eigenen Wunsch einen Entzug in einer Privatklinik, brach diesen jedoch nach wenigen Wochen ab. Es folgte eine dramatische Abstiegsspirale über Ladendiebstahl, Drogenkonsum und schließlich Prostitution, die ihr trauriges Ende an einem Herbstwochenende vor zehn Jahren mit einem Kopfschuss in einer verlassenen Berliner Lagerhalle gefunden hatte.


  Manfred Bettstetter war zu diesem Zeitpunkt bereits selber ein Wrack. Seine Alkoholabhängigkeit war in der Mordkommission ein offenes Geheimnis. Es gab einen stattlichen Unterordner über Fälle, bei denen Bettstetter sich schwere Schnitzer geleistet hatte, die meistens dank der Unterstützung seiner Kollegen aber keine weitreichenderen Folgen gehabt hatten. Meistens, aber nicht immer. Einige seiner Ermittlungsfehler hatten dafür gesorgt, dass die Beweise für die Überführung eines Verbrechers nicht ausreichten und die Staatsanwaltschaft keine Anklage erheben konnte.


  Die Trauer um seine geliebte Frau und die Schuld an ihrem Tod hatten Manfred Bettstetter offenbar so fest im Griff, dass er es nicht mehr schaffte, sich für seine Tochter zusammenzureißen. Im Gegenteil, ihr Absturz schien den Mann noch weiter in sein eigenes Verderben getrieben zu haben.


  Nur Jonathan Bettstetter, zwei Jahre jünger als seine Schwester Marie, hatte das Familiendrama mehr oder weniger unbeschadet überstanden. Der Junge war erst vierzehn Jahre alt, als seine Mutter starb. Auf ihre Aufmerksamkeit und Zuwendung hatte er aber, so klang es in den Akten durch, zuvor schon weitestgehend verzichten müssen, da diese sich ganz für die »Rettung« seiner großen Schwester aufgerieben hatte.


  Nach dem Tod von Rita Bettstetter lebte der Sohn mit seinem Vater in der Dahlemer Villa und machte sein Abitur wenige Jahre später als einer der Jahrgangsbesten. Als seine Schwester starb, studierte Jonathan Bettstetter bereits in Münster Jura. Er unterbrach sein Studium für ein Semester und regelte in Berlin die wenigen Dinge, die es aus dem Nachlass von Marie Bettstetter zu regeln gab. Sein Vater war dazu nicht in der Lage gewesen. Danach setzte Jonathan sein Studium fort. Mittlerweile lebte er mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern in der Schweiz und arbeitete dort äußerst erfolgreich als Unternehmensanwalt.


  Die Kommissarin holte tief Luft. Es war schwer genug, über die Tragödie der Bettstetters zu lesen, sie konnte sich vorstellen, wie die Kollegen vor zehn Jahren mit dem allseits beliebten Vorgesetzten gelitten hatten. Und nun sah es ganz so aus, als würden die alten Wunden wieder aufgerissen.


  Von welchem Winkel aus man es auch betrachtete, die identische Anordnung der Leichen in beiden Fällen konnte kein Zufall sein. Es musste einen Zusammenhang zwischen dem tödlichen Brand in dem Vereinsheim und dem Brand vor zehn Jahren, bei dem Marie Bettstetter ums Leben gekommen war, geben.


  Amaryllis blickte auf ihre Uhr. Es war 17:30 Uhr und sie würde an diesem Tag nicht mehr viel erreichen können. Benita Hüther war nach ihrem Gespräch in die Gerichtsmedizin gefahren und hatte mit den Obduktionen der vier Leichen begonnen. Identifiziert war noch keiner der Toten und Benita hatte sich am Nachmittag gemeldet, dass frühestens am nächsten Tag mit Ergebnissen zu rechnen sei, da die Körper stark verbrannt waren.


  »So wie es momentan aussieht, könnte es bei dem Zustand der Toten sogar schwierig werden, festzustellen, ob die vier ebenfalls an einem Kopfschuss gestorben sind. Das Feuer wurde relativ spät entdeckt, es hatte schon ganze Arbeit geleistet«, hatte die Pathologin erklärt. »Das wird kniffelig. Immerhin, für Berliner Verhältnisse habe ich die alten Obduktionsbefunde in Rekordzeit erhalten, das erleichtert mir die Arbeit ungemein, ich kann sofort vergleichen, ob es Gemeinsamkeiten gibt.«


  Falk von Heeren hatte den Nachmittag wie Amaryllis mit dem Studium der alten Akten verbracht und außerdem ihren gemeinsamen Chef, den derzeitigen Leiter der Berliner Mordkommission Hubert Neustädt über den Stand der Ermittlungen unterrichtet.


  »Du kannst dir vorstellen, was Neustädt für ein Gesicht gemacht hat. Wenn wir die Einzelheiten des Falles bekannt geben, geht eine Bombe hoch. Unser Chef hat sich sofort mit der Rechtsabteilung zusammengesetzt, inwiefern wir gezwungen sein könnten, die Details, die wir damals so mühsam für uns behalten haben, jetzt an die Öffentlichkeit zu geben.


  Bei der Stimmung, die momentan in Berlin herrscht, wird das ein gefundenes Fressen für die Presse. Und ich schwöre dir, die Regierung wird einen Teufel tun und uns helfen, die werden glücklich sein, dass sie auf den schweren Versäumnissen der damaligen Machthaber rumreiten können. Genau der richtige Fall, um Neustädt ein paar schlaflose Nächte zu bereiten«, hatte der Hauptkommissar sie nach dem Gespräch informiert.


  Hubert Neustädt war dafür bekannt, dass er Fälle, die ein großes Presseinteresse hervorriefen, als besonders wichtig einstufte. Der Mann war von dem Bild seiner Behörde, aber vor allem von seinem eigenen in der Öffentlichkeit geradezu besessen.


  »Ich hasse es zwar, dass für Neustädt Mord nicht gleich Mord ist, aber in dem Fall können wir uns freuen, denn egal, was wir für die Ermittlungen benötigen, wir werden es kriegen«, hatte der Hauptkommissar mit einem Grinsen festgestellt. »Wenn Neustädt eine Kamera oder ein Mikrofon sieht, ist plötzlich Geld für die ausgefallensten Untersuchungen da.«


  Falk von Heeren hatte zudem die traurige Aufgabe übernommen, Manfred Bettstetter anzurufen und ihm von den Vorkommnissen zu berichten. Er hatte mit dem ehemaligen Leiter der Mordkommission, der sofort aus Italien anreisen wollte, ein Treffen für den nächsten Morgen vereinbart, zu dem ihn Amaryllis begleiten würde.


  Die Kommissarin klappte die Akte vor sich zu, stand auf und holte ihren Mantel. Der Fall würde anstrengend genug werden, niemand würde es ihr übel nehmen, wenn sie an diesem Tag zeitig nach Hause ging. Wobei Amaryllis nicht vor hatte, direkt in ihr Haus nach Dahlem zu fahren. Sie würde einen kleinen Umweg machen.


  6.


  Amaryllis Winter parkte ihren dunklen BMW am Beginn der kopfsteingepflasterten Straße, stieg aus und zog ihren Trenchcoat intuitiv enger um sich. Sie hatte über das Studium der Bettstetter-Akte vergessen, wie kalt es geworden war und wie sehr sie bereits am Morgen gefroren hatte. Sie war einen Moment versucht, zurück in ihr warmes Auto zu steigen, riss sich jedoch zusammen und machte sich auf den Weg.


  Es war zwar ein Umweg auf dem Nachhauseweg gewesen, aber sie war hergekommen, um ein besseres »Gefühl« für den Fall zu bekommen, und genau das würde sie nun tun.


  Die Villa, die ehemals der Familie Bettstetter gehört hatte, lag am Ende der kopfsteingepflasterten Straße, die so breit war, dass sie einen bepflanzten Mittelstreifen zwischen der rechten und der linken Fahrbahn hatte. Auf beiden Seiten standen prunkvolle alte Villen, deren Fenster zum Teil weihnachtlich geschmückt waren. Die Häuser in diesem Teil von Dahlem gehörten wahrscheinlich zu den teuersten und exquisitesten Immobilien in Berlin.


  Amaryllis selber besaß eine ebenfalls prachtvolle, wenn auch deutlich kleinere Villa ganz in der Nähe, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte und die sich seit vielen Generationen im Besitz der Familie Winter befand. Die Kommissarin hatte das Haus in diesem Jahr umbauen lassen, da sie den Unterhalt von ihrem Gehalt nicht finanzieren konnte. Neben einem Haupthaus, in dem Amaryllis wohnte, gab es nun zwei weitere Wohnungen, für die sie gerade Mieter suchte.


  Ein Unterfangen, das sich deutlich schwieriger gestaltete, als Amaryllis vermutet hatte, denn die Kommissarin war nicht auf die Masse an Interessenten vorbereitet gewesen. Doch die Wohnungsnot in Berlin war so groß, dass sich unzählige Suchende auf die Wohnungen beworben hatten, die sich die aufgerufenen Mieten nicht leisten konnten. Und genau hier lag ihr Problem. Fast jedes der Schicksale, die mögliche Mieter ihr erzählten, ging Amaryllis ans Herz und sie war bereits zwei- oder dreimal versucht gewesen, zumindest eine der Wohnungen weit unter Wert zu vermieten. Zum Glück hatten Falk und Benita ihr jedes Mal rechtzeitig ins Gewissen geredet, dass sie nichts gewann, wenn die Mieteinnahmen nicht den Unterhalt des Hauses trugen und sie so selber früher oder später in Finanznot geraten würde.


  »Wie habt ihr euch so ein Leben von einem Beamtengehalt nur geleistet?«, fragte Amaryllis leise, als sie vor dem ehemaligen Haus der Bettstetters stehen blieb, obwohl sie die Antwort auf ihre eigene Frage kannte.


  Die Kommissarin hatte alles gelesen, was sie im Internet über die Familie Meissner finden konnte. Wilhelm Meissner, der Vater von Rita Bettstetter, war ein Selfmade-Millionär, der nach dem Krieg aus dem kleinen Nähstudio seiner Mutter eine der größten Stofffabriken Europas aufgebaut hatte.


  Meissner hatte dabei auf das Geschäft mit hochwertigen Stoffen für Luxuslabel gesetzt, ein Schachzug, der sich vor allem ab der 80- und 90-Jahre ausgezahlt hatte. Rita Bettstetter, deren Mutter früh an Krebs verstorben war, musste als sein einziges Kind ein erhebliches Vermögen geerbt haben, da ihr Vater seine Fabrik einige Jahre vor seinem Tod äußerst gewinnträchtig verkauft hatte.


  In einem Interview mit dem Unternehmer anlässlich des Verkaufs seines Imperiums hatte dieser unverhohlen sein Bedauern ausgedrückt, dass es keinen Nachfolger in der eigenen Familie gab, der sein Lebenswerk hätte übernehmen können. Es lag nahe zu vermuten, dass Wilhelm Meissner sich einen Sohn gewünscht hatte oder, dass seine einzige Tochter etwas mehr Interesse für das Familienunternehmen gezeigt hätte. Doch Rita Bettstetter, geborene Meissner, hatte sich den Zeitungsartikeln nach mehr für das Tragen von teuren Kleidern, soziale Events und ihr Engagement bei der von ihrem Vater ins Leben gerufenen Stiftung interessiert als für die Herstellung von Stoffen.


  Die ehemalige Villa der Bettstetters stach selbst in der vornehmen Gegend, in der sie stand, heraus. Das mit Jugendstilornamenten verzierte riesige Haus befand sich in einem exzellenten Zustand, ebenso der parkähnliche Garten, der von einem hohen gusseisernen Zaun umgeben war. Eine dichte immergrüne Hecke sorgte für einen perfekten Sichtschutz gegen neugierige Blicke von der Straße, allein durch das große Tor konnte man einen Blick auf das Anwesen erhaschen. Trotz seines glanzvollen Äußeren wirkte das Haus auf Amaryllis unbewohnt, was nicht allein daran lag, dass keines der vielen Fenster erleuchtet war.


  Wahrscheinlich war sein neuer Besitzer, der amerikanische Schauspieler Skyler Omrah trotz seiner Vorliebe für Berlin selten hier anzutreffen, überlegte Amaryllis. Man konnte zwar bei der Häufigkeit, mit der man sich über aufgrund von Filmarbeiten gesperrte Straßen ärgerte, glauben, dass Kinofilme ausschließlich in der deutschen Hauptstadt gedreht wurden, aber die wirklich großen Kassenschlager, in denen Skyler Omrah mitwirkte, wurden eben doch in den USA produziert.


  Manfred Bettstetter hatte das Haus, so hatte Amaryllis es diversen euphorischen Zeitungsmeldungen entnommen, vor einigen Jahren an den US-Superstar verkauft, da es für ihn allein zu groß geworden war und er einen Großteil seiner Zeit im Ausland verbrachte. Mit dem Verkaufserlös musste der vom Schicksal gebeutelte Mann sich immerhin keine Sorgen um seine Rente machen, die durch seine frühzeitige Pensionierung sicher um einiges karger ausfiel, als Manfred Bettstetter sich ausgerechnet haben dürfte.


  Die Kommissarin wollte sich gerade zum Gehen wenden, als das Gartentor des Nachbarhauses geöffnet wurde und eine Frau, der ein kleiner brauner Hund folgte, heraustrat.


  »Guten Abend«, nickte die Frau ihr höflich zu und konnte einen misstrauischen Blick, warum eine Fremde auf der Straße herumstand und die Villa neben der eigenen betrachtete, nicht verbergen. Vielleicht vermutete sie, dass Amaryllis hoffte, den Hollywoodstar vor seinem Haus anzutreffen.


  »Guten Abend, Hauptkommissarin Winter, Kriminalpolizei«, stellte Amaryllis sich kurz entschlossen vor, verzichtete aber darauf zu erwähnen, dass sie bei der Mordkommission arbeitete, um die Nachbarin nicht unnötig aufzuschrecken. Es konnte nicht schaden, der Frau unverfänglich ein paar Fragen über die Nachbarschaft zu stellen.


  »Steht das Haus hier oft leer?«, erkundigte sie sich, während der Hund sorgfältig ihre Hosenbeine beschnüffelte.


  »Fast immer«, sagte die Frau. »Es ist eine Schande, das Haus ist ein Schmuckstück, das bewohnt werden sollte, damit sich jemand an ihm erfreut. Immerhin, es wird gut gepflegt und vielleicht sollte ich mich nicht beschweren, es ist ruhig, keine Partys, keine Fans, die vor dem Haus herumlungern, um einen Blick auf ihr Idol zu werfen. Ich nehme an, Sie wissen, dass das Haus Skyler Omrah gehört?«


  »Ja, das habe ich gelesen«, antwortete Amaryllis. Ihre Hoffnung, die Frau würde sich ihr vorstellen, hatte sich nicht erfüllt. »Wohnen Sie im Nachbarhaus?«, versuchte sie nachzuhelfen.


  »Ja, das Haus ist seit Generationen im Besitz der Familie meines verstorbenen Mannes. Monika Sperber«, nannte die Frau wie erhofft ihren Namen. »Darf ich fragen, was die Polizei hierher führt? Gibt es ein Problem? Hat jemand versucht, im Nachbarhaus einzubrechen? Ich habe nichts mitbekommen und der Hund ist sehr wachsam, er bellt, sobald ein Vogel durch den Garten fliegt.«


  Die Frau streichelte ihren Hund liebevoll. »Ja, du passt gut auf uns auf, nicht?«


  »Nein, es ist alles in Ordnung mit dem Haus«, beruhigte Amaryllis die Nachbarin. »Wir bearbeiten zurzeit einen Fall, der mit der Familie Bettstetter, die hier früher gewohnt hat, zu tun haben könnte. Kannten Sie die Familie?«


  Monika Sperber warf der Kommissarin einen überraschten Blick zu. »Natürlich kannten wir die Bettstetters. Jeder in Dahlem kannte sie! Rita war einfach wundervoll, immer freundlich, sie hatte ein großes Herz. Egal, wer oder was in Not war, sie hat getan, was in ihrer Macht stand, um zu helfen. Sie hat sich für alle möglichen Verbände und Vereine geradezu aufgeopfert. Und über Manfred muss ich Ihnen nichts erzählen, wenn Sie bei der Polizei sind! Ich habe selten einen so integren, ehrlichen und gradlinigen Menschen wie ihn kennengelernt. Ich werde nie verstehen, warum das Schicksal ausgerechnet eine so wunderbare Familie so hart treffen musste.«


  Sie warf einen bedauernden Blick auf das ehemalige Haus der Bettstetters und sagte leise: »Niemand hat verstanden, was damals in Marie gefahren ist. Sie war so ein bildhübsches, kluges und talentiertes Mädchen. Manfred hat das Kind regelrecht vergöttert. Wir alle haben sie ein bisschen angehimmelt, sie war einfach entzückend. So eine Tochter wünscht sich jede Mutter. Aber von einem Tag auf den anderen war Marie wie ausgewechselt. Es war der Anfang vom Ende.«


  »Sie haben nicht zufällig mitbekommen, was damals geschehen sein könnte, was der Auslöser für Maries verändertes Verhalten war«, fragte Amaryllis vorsichtig nach, um den Redefluss der Nachbarin nicht zu unterbrechen.


  »Nein, es ist uns nichts aufgefallen. Man weiß natürlich nie, was hinter geschlossenen Türen passiert, aber es gab keinerlei Anzeichen, warum Marie plötzlich nicht mehr dieselbe war. Ich meine, wenn irgendetwas in der Familie vorgefallen wäre, dann hätte man das mitbekommen, auch wenn unsere Häuser und Grundstücke groß sind. Wir waren mit den Bettstetters gut befreundet, die Kinder haben zusammen gespielt.«


  Monika Sperber zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Wenn der Mann oder die Frau fremdgehen oder sich nicht mehr verstehen, das kommt in den besten Familien vor und irgendwann sieht man die Anzeichen. Aber bei den Bettstetters war nichts, die waren so glücklich und verliebt, dass man fast neidisch werden konnte. Und Jonathan, ihr Sohn, ist nicht auf die schiefe Bahn geraten. Ein toller Junge, immer höflich, hilfsbereit, zuvorkommend und das muss man erst mal schaffen, wenn man in so jungen Jahren eine derartige Tragödie miterleben muss. Nein, es war allein Marie, die die Familie in den Abgrund gezogen hat.«


  Sie musterte Amaryllis plötzlich interessiert. »Aber das interessiert Sie sicher alles gar nicht. Wohnen Sie nicht hier in der Nähe? Ich bilde mir ein, dass ich Sie ein paar Mal beim Joggen am Grunewaldsee gesehen habe.«


  Amaryllis lächelte die Frau an. »Sie haben recht, ich wohne ein paar Straßen weiter.«


  Monika Sperber schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und wandte sich zum Gehen. »Ihnen muss in dem dünnen Mantel fürchterlich kalt sein, ich will Sie nicht länger aufhalten«, beendete sie das Gespräch und nickte Amaryllis freundlich, aber bestimmt zu.


  Die Kommissarin hätte der Nachbarin gerne ein paar weitere Fragen über die Bettstetters gestellt, da es keinen offiziellen Grund für eine Befragung gab, verzichtete sie aber darauf und nickte Monika Sperber zum Abschied ebenfalls zu.


  »Einen schönen Abend noch«, sagte sie und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, die ehemaligen Nachbarn der Bettstetters zu befragen, musste sie wiederkommen.


  »Kannten Sie Manfred?«


  Monika Sperber hatte sich nochmals umgedreht und sah Amaryllis fragend an. »Wenn Sie auch bei der Kriminalpolizei sind, hatten Sie vielleicht mal etwas mit ihm zu tun?«


  »Nein, leider nicht«, erklärte die Kommissarin. »Ich arbeite erst seit gut drei Jahren in Berlin, bei meiner Ankunft war Herr Bettstetter nicht mehr im Dienst.«


  »Ich dachte nur«, die Nachbarin wirkte plötzlich verlegen. »Ich habe seit einer Ewigkeit nichts von Manfred gehört. Manchmal frage ich mich, wie es ihm wohl geht. Ich habe gehört, er sei nach Italien gezogen.«


  Die Frau drehte sich abrupt um und ging weiter, ohne sich erneut zu verabschieden.


  Amaryllis Winter blickte auf ihre Uhr, es war kurz nach 19 Uhr. Ihr war tatsächlich unglaublich kalt, sie würde sich zu Hause als Erstes unter die warme Dusche stellen und sich im Anschluss das nach einem Familienrezept ihrer Mutter gekochte indische Curry vom Vorabend aufwärmen. Ein großes Glas Rotwein konnte ebenfalls nicht schaden, um diesen ungemütlichen Tag zu einem vernünftigen Ende zu bringen.


  Die Kommissarin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Das würde natürlich bedeuten, dass ich heute Abend nicht mehr über den Fall Bettstetter oder den Brand im Vereinsheim nachdenke«, dachte sie. »Und für wie wahrscheinlich genau hältst du das, Amaryllis?«, fragte sie sich in Gedanken selber.


  Amaryllis Winter war dafür bekannt, dass sie ihre Abende und Wochenenden damit verbrachte, Akten ihrer Fälle nochmals genau zu studieren. Nicht selten hatte ihr Arbeitseifer zum Durchbruch bei den Ermittlungen beigetragen. Dennoch wusste sie, dass ihre Kollegen bestenfalls den Kopf über sie schüttelten, einige sich allerdings über das nicht vorhandene Privatleben der Kommissarin lustig machten.


  »Schade, dass ich kein skandinavischer Kommissar mit Alkoholproblem und zwei Scheidungen auf dem Buckel bin und dazu Menschen nicht besonders mag, was ich ihnen natürlich zeige, dann würden sie mich alle absolut normal finden, vielleicht sogar bewundern«, murmelte Amaryllis und lächelte erneut. »Meine ständigen Selbstgespräche sind allerdings wirklich ein Problem.«




  7.


  »Hast du etwas von Benita gehört?«, fragte Falk von Heeren seine Kollegin am nächsten Morgen, kaum war diese aus ihrem Auto ausgestiegen.


  »Dir auch einen wunderschönen Guten Morgen, wie ich sehe, ist der Parka wieder da«, antwortete Amaryllis Winter.


  Die beiden Hauptkommissare hatten sich vor dem Haus, das Manfred Bettstetters Berliner Zuhause seit dem Verkauf der Dahlemer Villa war, verabredet. Es war kurz nach acht Uhr und es wurde gerade erst hell. Falk trug im Gegensatz zum Vortag seinen alten abgetragenen grünen Parka und einen fusseligen Wollschal und sah wieder wie er selber aus.


  »Wenn Natalie mich so erwischt …«, grinste er und fragte erneut: »Und, hast du etwas von ihr gehört?«


  »Von Natalie? Nein, meinst du, ich sollte sie anrufen, um über den Parka zu sprechen?«, lachte Amaryllis. »Und nein, Benita hat sich ebenfalls nicht gerührt, aber wen wundert das? Es ist früh am Morgen und obwohl wir beide wissen, dass ihr Ehrgeiz geweckt ist, Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Fällen zu finden, muss sie immerhin vier Leichen obduzieren, das wird dauern.«


  »Hast ja recht«, gab Falk zu. »Dieser Fall bringt eine ganze Menge Erinnerungen zutage, die man lieber vergraben hätte. Ich mag mir nicht vorstellen, wie es Manfred bei der ganzen Sache geht.«


  Amaryllis Winter sah sich in der Umgebung um. Der frühere Leiter der Mordkommission wohnte deutlich bescheidener als zuvor. Das kleine Einfamilienhaus am Berliner Stadtrand wirkte zwar gepflegt, doch sah man ihm sein Alter an. Obwohl das Wohngebiet zwischen zwei kleinen Waldgebieten eingebettet lag, konnte man den Lärm von einem nahegelegenen Autobahnkreuz deutlich hören.


  »Weißt du, warum Manfred Bettstetter das Haus in Dahlem verkauft hat?«, fragte sie ihren Kollegen. »Geldprobleme dürfte er dank dem Erbe seiner Frau kaum gehabt haben.«


  Falk warf Amaryllis einen erstaunten Blick zu. »Ernsthaft?«, fragte er mit deutlicher Missbilligung in der Stimme. »Wie gerne würdest du in einem Haus wohnen, in dem dich alles an deine geliebte Frau erinnert, die du zu Tode gefahren hast, und an deine Tochter, die im Drogenrausch einem Killer zum Opfer gefallen ist, der ihren Körper abgefackelt hat wie eine Wunderkerze? Dazu die Kleinigkeit, dass der Killer sich damit an dir rächen wollte.«


  »Gar nicht gerne«, gab Amaryllis ungerührt zurück. »Ich meine ja nur, das Haus in Dahlem zu verkaufen ist eine Sache, hierherziehen, wenn man sich etwas Besseres und zentraler Gelegenes leisten kann, ist eine andere Nummer, oder?«


  »Vielleicht ist Manfred gerade deswegen hergezogen«, vermutete Falk. »Vielleicht wollte er weg aus der Gegend, wo jeder ihn, seine Frau und vor allem das Drama um seine Tochter kennt. Außerdem verbringt er die meiste Zeit in Italien, hat ein Kollege erzählt, der gelegentlich mit ihm telefoniert.«


  Der Kommissar ging zur Haustür und klingelte. Wenige Sekunden später wurde die Tür von einem schlanken älteren Herrn mit silbermelierten Haaren geöffnet. Der Mann trug über einer dunkelblauen Jeanshose einen kanariengelben Pullover mit V-Ausschnitt, aus dem ein weißer Hemdkragen hervorragte. Ein wiesengrünes gemustertes Einstecktuch komplettierte sein farbenfrohes Outfit. Er war für die Jahreszeit unnatürlich braun gebrannt, fast so, als käme er gerade aus dem Urlaub zurück.


  »Falk!«, sagte der Mann, bei dem es sich nur um Manfred Bettstetter handeln konnte, mit einer tiefen, wohlklingenden Bassstimme. »Es ist schön, dich wiederzusehen, auch wenn ich mir andere Umstände gewünscht hätte.«


  Die beiden Männer umarmten sich herzlich, bevor Falk seine Kollegin vorstellte. »Hauptkommissarin Amaryllis Winter, unser Neuzugang bei der Mordkommission, auch wenn sie mittlerweile drei Jahre Dienst bei uns tut, aber für Berliner Verhältnisse ist das nichts, wie wir wissen«, erklärte Falk, während Amaryllis die Hand von Manfred Bettstetter schüttelte, der einen fast schmerzhaft festen Händedruck hatte.


  »Amaryllis hat ihre Ausbildung in New York gemacht. Obwohl dies die Kollegen öfter mal dazu verleitet, sie ›CSI New York‹ zu nennen und sie viel zu gut für den Job aussieht, ist sie eine unserer Besten«, fuhr Falk fort.


  Amaryllis sah ihren Kollegen verwundert an, es war nicht Falks Art Komplimente zu machen und schon gar nicht im Beisein der betreffenden Person.


  Manfred Bettstetter musterte sie derweil offen und sagte lächelnd: »Das glaube ich gerne, Frau Winter, Sie sehen aus, als könne man Ihnen kein A für ein O vormachen.«


  »Danke, danke«, winkte Amaryllis ab, der zu viel Lobhudelei generell unangenehm war, aber besonders, wenn es um sie selber ging. »Wir haben, wie Sie wissen, leider einen traurigen Grund für unseren Besuch«, wandte sie sich an den Ex-Polizisten, dessen Lächeln im gleichen Moment auf seinem Gesicht zu gefrieren schien.


  »Kommen Sie rein, ich habe uns bereits einen Kaffee gemacht«, sagte der ehemalige Chef der Mordkommission leise und winkte den Kommissaren ihm zu folgen.


  Der Eingang des kleinen Hauses erinnerte Amaryllis an den Prospekt eines Möbelhauses – modern, stylish mit einigen sorgsam ausgewählten Accessoires und doch irgendwie leblos. Es fehlten persönliche Dinge wie Fotos oder Erinnerungsstücke aus einem Urlaub. Dieser Eindruck setzte sich im Wohnzimmer fort, in das Manfred Bettstetter sie führte.


  Fast unnatürlich weiße Sofas, helle dicke Teppiche, Regale, in denen ungelesene Bücher perfekt in Reih und Glied standen, ein riesiger Flachbildschirm an der Wand, Einrichtungsgegenstände, wie man sie in zahllosen Haushalten junger Familien fand, aber hier wirkte alles unbenutzt und aufgesetzt. Das Zimmer strahlte lieblose Nüchternheit aus, die schwer zu ertragen war, wenn man die Lebensgeschichte des Hausbesitzers kannte.


  »Die Einrichtung passt überhaupt nicht zu dem Mann«, dachte Amaryllis und setzte sich vorsichtig auf eines der Sofas.


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren Kollegen, um zu sehen, ob dieser ebenfalls irritiert vom Einrichtungsgeschmack seines früheren Vorgesetzten war. Doch Falk, der mit seiner abgetragenen Jeans wie ein Fremdkörper auf dem hellen Sofa wirkte, schien nichts aufzufallen, er plauderte mit Manfred Bettstetter und erzählte, was aus den früheren gemeinsamen Kollegen geworden war.


  »Wohnen Sie schon lange hier?«, nutzte Amaryllis eine Gesprächspause, um mit der Befragung von Manfred Bettstetter zu beginnen.


  »Eigentlich wohne ich gar nicht hier«, sagte ihr Gegenüber und lächelte. Amaryllis fiel auf, dass neben seiner tiefen Stimme auch das Lächeln des Mannes ungeheuer sympathisch war. Trotz seiner leicht dandyhaften Aufmachung und der jugendlichen Einrichtung fühlte sie sich in seiner Gegenwart sofort wohl.


  »Ich wohne mit meiner zweiten Frau am Gardasee. Sie ist Italienerin und in einem kleinen Dorf in den Bergen über dem See aufgewachsen. Ich habe Giulia vor ungefähr sieben Jahren kennengelernt, als ich Urlaub dort gemacht habe«, erklärte Manfred Bettstetter seine derzeitige Lebenssituation. »Ich hatte gerade das Haus in Dahlem verkauft und war hier eingezogen.«


  Der alte Herr sah sich in seinem eigenen Wohnzimmer um, als sähe er den Raum zum ersten Mal.


  »Ich habe es bislang nicht geschafft, die Brücken nach Deutschland ganz abzubrechen. Aber Sie sehen selber, das Haus hier wird eigentlich nicht genutzt. Es passt auch gar nicht zu mir. Ich habe damals eine Innenarchitektur-Studentin, eine Freundin meines Sohnes, mit der Einrichtung beauftragt. Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich wohl sagen, sie hat gute Arbeit geleistet.«


  Manfred Bettstetter lachte und warf einen erneuten Blick durch sein Wohnzimmer. »Man kann nur hoffen, die junge Dame hat eine Menge dazugelernt, sonst sehe ich schwarz für ihre Karriere.«


  Das erklärt einiges, dachte Amaryllis. Sie überlegte, wie sie möglichst behutsam zu ihrer nächsten Frage, warum er das Haus in Dahlem verkauft hatte, kommen konnte, doch Manfred Bettstetter machte es ihr leicht.


  »Ich war lange genug Polizist, um zu wissen, was Sie mich fragen wollen bzw. müssen«, sagte er leichthin, an seiner Körperhaltung konnte man jedoch erkennen, dass er angespannt war.


  »Es tut uns leid, dass wir in den alten Wunden wühlen müssen.« Falk warf seinem früheren Chef einen bedauernden Blick zu.


  Manfred Bettstetter zuckte mit den Schultern. »Geht in Ordnung, Falk, ich habe mein Leben unter Kontrolle. Das heißt allerdings nicht, dass ich die Vergangenheit komplett ausgelöscht habe, auch wenn ich mir gelegentlich wünschte, ich könnte es und müsste nie wieder an all das denken, was geschehen ist.«


  Er nahm die silberne Thermoskanne, die auf dem Tisch stand, schüttete den Kommissaren und sich selber Kaffee nach und begann zu erzählen.


  8.


  »Ich nehme an, Ihr möchtet wissen, was vor und nach dem Tod von Marie geschehen ist«, begann Manfred Bettstetter zu berichten.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau, ich habe einige Gedächtnislücken.« Der alte Herr machte eine entschuldigende Handbewegung. »Der Alkohol hat mir das Gehirn vernebelt. Nach dem Tod von Rita ist mir meine Tochter vollkommen entglitten. Sie war eine Zeit lang verschwunden, tauchte plötzlich wieder auf und wollte eine Therapie machen. Das war wahrscheinlich ihre letzte Chance. Doch sie hat die Therapie abgebrochen und ist nur noch gelegentlich zu Hause aufgetaucht, um zu schlafen oder wenn sie Geld brauchte.


  Anfangs habe ich sie gesucht, versucht, sie zu erreichen, an sie ranzukommen, aber es ging nicht. Mir selber hat die Kraft gefehlt und irgendwann habe ich bereits auf dem Weg nach Hause so viel getrunken, dass ich meine Kinder, unser Zuhause, alles nur verschwommen wahrgenommen habe. Ich habe abends mit einer Flasche Wodka im Wohnzimmer gesessen, mir die alten Bilder von Rita angeschaut und bin dort, wo ich gerade war, eingeschlafen. Dieser kümmerliche Vater war alles, was meinen Kindern von unserer Familie geblieben war.«


  Er schien einen Moment lang in eine andere Welt einzutauchen, bevor er an Amaryllis gewandt weitersprach.


  »Falk wird Ihnen sicher erzählt haben, dass es nicht dabei geblieben ist, dass ich nach der Arbeit getrunken habe. Ungefähr ein Jahr vor Maries Tod war ich während meines Dienstes fast immer angetrunken, gelegentlich aber so voll, dass ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Wenn die Kollegen nicht immer wieder stillschweigend eingegriffen hätten, wären uns einige Verbrecher durch die Lappen gegangen.«


  Wieder machte Manfred Bettstetter eine Pause und man konnte erkennen, dass er sich sammeln musste, bevor er sagen konnte, was er sagen wollte.


  »Ich werde den Tag nie vergessen, als der Polizeichef in mein Büro kam, um mir zu sagen, dass Marie tot ist. Ich habe den Mann angeschaut und mit den Schultern gezuckt. Ich war betrunken und habe überhaupt nicht kapiert, was er mir gesagt hatte. Man hat mich nach Hause gebracht, ein Polizist ist bei mir geblieben, bis ich nüchtern genug war zu verstehen, was passiert war.


  Ich bin ein paar Tage daheimgeblieben, Frederik hat nach mir geschaut und dafür gesorgt, dass ich keinen Zugang zu Alkohol hatte. Er hat mich nach stundenlangen Gesprächen und nachdem ich endlich komplett ausgenüchtert war, überredet, den Dienst zu quittieren und einen Entzug zu machen.«


  »Frederik?«, fragte Amaryllis erstaunt nach. »Meinen Sie Dr. Sonsalla, unseren Polizeipsychologen?«


  »Ja«, bestätigte Manfred Bettstetter. »Frederik kann schwierig sein, ich weiß, aber für mich war er da, als ich ihn gebraucht habe.«


  Amaryllis hätte gerne eine Menge zu dem allseits bekannten unkollegialen Verhalten von Dr. Sonsalla gesagt, hielt sich aber zurück, da sie wusste, wie unpassend es war, in diesem Moment schlecht über den Mann zu sprechen, der ihrem Gegenüber geholfen, ihm eventuell sogar das Leben gerettet hatte.


  »Der Entzug war die Hölle, wie man sich vorstellen kann. Der fehlende Alkohol, dazu wurde ich gezwungen, mich mit dem Tod meiner Frau und meiner Tochter und natürlich meiner Schuld daran auseinanderzusetzen.«


  Manfred Bettstetter holte tief Luft und trank einen Schluck Kaffee.


  »Ich war einige Monate in einer Klinik, bevor die Betreuer dort der Meinung waren, dass ich zurück in mein normales Leben könne. Sie haben sich bitterlich geirrt. Solange ich in der Klinik war, hatte ich die Dämonen im Griff, in unserem Haus, in dem alles an Rita und Marie erinnerte, habe ich sofort wieder den Halt verloren.


  Jonathan studierte zu dem Zeitpunkt bereits in Münster, ich saß von morgens bis abends ohne Aufgabe in der riesigen Villa und hatte mehr Zeit zum Nachdenken, als gut für mich war. Es dauerte nur einige Wochen und ich wurde rückfällig. Eine Zeit lang konnte ich es vor den wenigen Freunden, die mir geblieben waren, oder den paar früheren Kollegen, die gelegentlich nach mir schauten, verstecken, aber irgendwann war mir auch das egal. Ich wollte mich zu Tode saufen. Fast hätte ich es geschafft, es war Jonathan, der mich an einem Wochenende, als er mich mit seinem Besuch überraschen wollte, gefunden hat. Er hat mich in die Notaufnahme gebracht und sich von mir verabschiedet.«


  Manfred Bettstetter brach seine Erzählung ab und wirkte, als warte er auf eine Nachfrage.


  »Was meinst du mit verabschiedet?«, stellte Falk die offensichtliche Frage.


  »Mein Sohn, mit seinen damals knapp zwanzig Jahren hat mir ins Gesicht gesagt, dass er miterleben musste, wie aus seiner Schwester eine Drogen-Junkie wurde. Und dass er seine Mutter verloren hat. Wenn ich, sein Vater, auch sterben wolle, solle ich ruhig weitersaufen, aber ohne ihn. Dann könne er auch gleich so tun, als sei ich tot. Das saß. Mir ist erst in dem Moment bewusst geworden, dass nicht nur ich leide, mein Sohn hatte genauso viel verloren. Aber er war damals bereits derjenige von uns beiden, der mit seinem Schmerz zu leben gelernt hatte, während ich ihn im Stich gelassen hatte.«


  Manfred Bettstetter standen die Tränen in den Augen und Amaryllis verspürte tiefes Mitgefühl mit dem Mann, obwohl sie in ihrer Ausbildung als eine der wichtigsten Regeln gelernt hatte, alle Aussagen, egal ob sie von einem Zeugen, einem Täter oder einem Opfer stammten, kritisch und vor allem objektiv zu betrachten. Doch die Offenheit, mit welcher der Mann, der alles verloren hatte, über seine eigenen Fehler sprach und nichts schönte, war bewundernswert.


  »Jahrelang, als er noch zu Hause gelebt hat, habe ich vor den Augen meines Sohnes getrunken«, sprach der ehemalige Polizist mit zitternder Stimme weiter. »Ich habe mich so geschämt, dass ich am liebsten gleich wieder zur Flasche gegriffen hätte. Vielleicht hätte ich das auch, wenn ich nicht im Krankenhaus eine Psychologin empfohlen bekommen hätte, die mir wirklich geholfen hat. Sie hat mir geraten, alles zu verkaufen oder zu vernichten. Jede Erinnerung, jedes Möbelstück, Kleidung, einfach alles. Komplett neu anfangen, nicht zurückblicken, nur nach vorne. Ein anderer Mensch werden.«


  Er zupfte an seinem gelben Pullover und deutete auf die Möbel im Raum. »Das alles bin nicht ich. Ich kann nicht mehr ich sein, sonst würde ich an dem Schmerz zerbrechen. Es war und ist eine radikale Therapie, welche die Psychologin mir empfohlen hat, aber mir hat sie geholfen.


  Nachdem ich alles verkauft hatte, die Erinnerungen an Rita und Marie bis auf eine Box mit Fotos und ein wenig Schmuck, die Jonathan aufbewahrt, vernichtet hatte, bin ich in den Urlaub an den Gardasee gefahren.


  Ich hatte einen Segelkurs gebucht, ich kam mir fast lächerlich dabei vor, in meinem Alter mit dem Segeln anzufangen, aber meine Therapeutin hat auf einem Hobby bestanden, das nichts mit meinem früheren Leben zu tun hat. Und sie hatte recht, das Segeln hat mich gleich fasziniert und so habe ich Giulia kennengelernt. Wir haben uns während meines Urlaubs ineinander verliebt und ich bin kurz darauf zu ihr gezogen.


  Es ist ein gutes Leben, ein kompletter Neuanfang. Ich bin unendlich dankbar, dass ich es führen darf, nach allem, was geschehen ist. Ich habe eine neue Chance bekommen, man kann darüber streiten, ob ich sie verdient habe, aber ich nutze sie. Die Dämonen lassen mich meist in Ruhe, wenn nicht, muss ich kämpfen, damit sie nicht gewinnen, denn die Schuld, die ich auf mich geladen habe, wiegt schwer.


  Die Vorstellung, dass ich mit einer wunderbaren Frau zusammen in Italien lebe und jeden Tag segeln gehe, während Rita und Marie tot sind, ist schwer zu ertragen, aber ich muss das alles verdrängen, allein schon für Jonathan.«


  Manfred Bettstetter rührte gedankenverloren mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse. »Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber Rita hätte es so gewollt. Sie hätte zu mir gesagt: ›Spinnst du Manfred? Du hast den Unfall nicht gewollt, du hast Marie nicht auf die schiefe Bahn gedrängt, wir sind tot, aber es gibt keinen Grund, dass du nicht leben sollst.‹ Daran muss ich mich festhalten.«


  Es herrschte einen Moment Schweigen in dem hellen Wohnzimmer, das in einem fast schmerzhaften Kontrast zu der Lebensgeschichte stand, die hier eben erzählt worden war. Amaryllis fühlte sich nach den Worten von Manfred Bettstetter merkwürdig befangen, sie war es nicht gewohnt, nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Der Mann ihr gegenüber hatte mit großer Offenheit seinen Schmerz beschrieben und wie er es schaffte, damit zu leben. Es war schwer, einfach zur Tagesordnung überzugehen.


  »Es tut mir leid, Herr Bettstetter«, sagte sie schließlich, da Falk von Heeren keinerlei Anstalten machte, sich einzubringen, wahrscheinlich war es für ihn noch schwieriger, da er den Mann seit vielen Jahren persönlich kannte. »Aber wir können Ihnen einige weitere Fragen nicht ersparen.«


  »Natürlich. Das weiß ich doch, ich habe den Beruf lange genug ausgeübt«, erklärte der ehemalige Polizist.


  »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür, warum Ihre Tochter sich mit dreizehn so verändert hat? Wie in den Akten steht, war sie zuvor eine begeisterte Reiterin und überaus beliebt, doch plötzlich hat sie die Schule geschwänzt und wurde mehrfach von der Polizei aufgegriffen.«


  Trotz seines kanariengelben Pullovers und seiner gebräunten Haut wirkte Manfred Bettstetter von einer Sekunde auf die andere fahl und Amaryllis glaubte, ein Zittern durch seinen Körper gehen zu sehen.


  »Ich weiß es einfach nicht. Ich, wir, also Rita und ich, haben nächtelang wach gelegen und gegrübelt, was in das Mädchen gefahren sein könne, wir haben es nicht herausgefunden. Es ist nichts passiert, kein Vorfall in der Schule, kein Streit in der Familie oder mit einer Freundin. Es gab keinen Grund für ihre Verwandlung. Wir waren bei verschiedenen Ärzten mit ihr, keiner konnte eine organische Ursache finden. Wir haben sogar testen lassen, ob sie einen Gehirntumor hat!«


  Manfred Bettstetter schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an die Untersuchung. »Wir waren so verzweifelt, dass wir glauben wollten, ein Tumor im Kopf mache sie zu einem anderen Menschen, so wie man es im Fernsehen manchmal sieht. Die einzige Erklärung, die wir jemals gefunden haben, war die Pubertät.«


  »Ich denke, es steht mehr in den Akten über Marie, als wir brauchen«, schaltete sich Falk plötzlich doch in die Befragung seines ehemaligen Kollegen ein. »Wir wissen nicht einmal sicher, ob der Brand in dem Vereinsheim überhaupt etwas mit dem Tod von Marie zu tun hat. Sprechen wir lieber über den Täter von damals, Igor Smerew«, wechselte er das Thema.


  Offenbar wollte er dem gebrochenen Mann, der mit viel Mühe sein Leben lebte, nicht zumuten, noch länger über seine tote Tochter zu sprechen. Die Erleichterung über den Themenwechsel war dem ehemaligen Chef der Mordkommission förmlich anzusehen.


  »Smerew war eine ganz miese Type und ist es mit Sicherheit immer noch. So einen verändert der Knast nicht, der zieht keine Lehre aus seinen Taten.«


  Manfred Bettstetters Gesicht war plötzlich mit einem unverkennbaren Hass auf den Mörder seiner Tochter erfüllt.


  »Ein Leben von Anfang bis Ende vermurkst. Er ist mit ungefähr sechs Jahren gemeinsam mit seinen Eltern nach Deutschland gekommen. Bereits in der Grundschule wurde er als Problemfall eingestuft und hat die Schule schließlich abgebrochen. Es folgten einige Gelegenheitsjobs und jede Menge Kleinkriminalität, bevor er an einen der Drahtzieher der Berliner Russenmafia, Jarislaw Bolschakow, geraten ist.


  Bolschakow hat ihn nach kurzer Zeit zu seinem Mann fürs Grobe gemacht und von da an ging es Schlag auf Schlag: räuberische Erpressung, Menschenhandel, Drogendelikte. Während Smerew sich die Hände schmutzig gemacht hat, hat Bolschakow Unmengen dreckiges Geld gescheffelt, vor allem mit Drogen. Die beiden waren kein Dream-Team, sondern ein Albtraum-Team, die Verkörperung des Bösen«, gab Bettstetter das wieder, was Amaryllis bereits in den Akten gelesen hatte.


  »Smerew habe sich an Ihnen und an Bolschakow rächen wollen, heißt es in den Akten, warum?«, fragte sie dennoch in der Hoffnung nach, vielleicht ein neues Detail zu erfahren.


  »Bolschakow hatte dafür gesorgt, dass Smerew ein paar Jahre in den Bau gewandert ist. Er hatte einen ganz dicken Fisch am Haken, einen Drogendeal von einem Ausmaß, wie man ihn selten macht. Wenn alles glattgegangen wäre, hätte er sich zur Ruhe setzen können. Dummerweise haben zu viele Leute von der Sache Wind bekommen und einer von ihnen hat Bolschakow gedroht, das Ding platzen zu lassen, wenn er ihn nicht an den Gewinnen beteiligt. Wie kaum anders zu erwarten, verspürte Bolschakow wenig Lust zu teilen und hat Smerew beauftragt, den Mann zu beseitigen. Was dieser tat. Es sollte aussehen wie ein Unfall, Smerew hat den Mann von einer Brücke gestoßen, aber die Polizei ist schnell dahintergekommen, dass es sich um ein Kapitalverbrechen handelte.


  Ein paar Tage nach dem Mord haben wir einen anonymen Tipp bekommen, dass Smerew den Mann getötet hat. Danach war alles ganz einfach, die Beweislage war überwältigend – so überwältigend, dass man davon ausgehen konnte, dass jemand Smerew aus dem Weg haben wollte. Alles deutete darauf hin, dass es Bolschakow selber war, der seinen besten Mann ans Messer geliefert hatte. Wenn Sie wissen wollen warum, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, wir haben es nicht herausgefunden. Vermutlich hatte Bolschakow Sorge, Smerew wisse mittlerweile zu viel und könnte ebenfalls versuchen, ihn damit zu erpressen, um ein größeres Stück vom Kuchen abzubekommen als bisher.«


  »Aber warum hat Smerew sich an Ihnen gerächt? Seine ganze Wut müsste doch Bolschakow gegolten haben?«, fragte Amaryllis.


  »Ich war es, der ihn damals verhaftet hat, ich war zu der Zeit Hauptkommissar und noch nicht Leiter der Mordkommission. Keine Ahnung, wie Smerew auf die Idee gekommen ist, aber er war der festen Überzeugung, dass sein ehemaliger Chef mit der Polizei – und das war für ihn ich – einen Deal gemacht hat, bei dem er das Bauernopfer war.«


  »Was hätte die Polizei davon haben sollen, einen Drogendealer wie Bolschakow laufen zu lassen oder ihm zu helfen?«, wunderte sich Amaryllis.


  »Eben!«, antwortete Manfred Bettstetter aufgebracht. »Nichts hätte die Polizei davon gehabt, aber für Smerew stand fest, dass Bolschakow und die Polizei unter einer Decke stecken, also hat er sich gerächt, indem er die Söhne seines ehemaligen Auftraggebers und meine Tochter umgebracht hat. Er war so von Hass erfüllt, dass er sich bei seinem Racheplan denkwürdig dumm angestellt hat!«


  Er stand plötzlich auf und ging im Raum umher, man konnte dem alten Mann anmerken, wie aufgewühlt er war.


  »Smerew hat sich zu den vier Morden niemals geäußert, aber das musste er auch nicht«, sprang Falk ein. »Seine Fingerabdrücke waren überall in der Lagerhalle zu finden, sein Alibi den Namen nicht wert. Die Mordwaffe, mit der er die vier Opfer erschossen hatte, wurde nie gefunden, aber wir haben mehrere Zeugenaussagen, dass Smerew eine Waffe dieses Kalibers besessen hat. Er war sich nicht mal zu blöd, vor der Tat damit zu prahlen, dass er sich eine Waffe besorgt habe und dass er sie bald benutzen werde.«


  Amaryllis sagte einen Moment nichts und dachte nach. Sie verstand, warum ihre Kollegen damals Igor Smerew verhaftet hatten und warum der Mann vor Gericht schuldig gesprochen worden war. Doch sein Motiv war, genau wie Benita Hüther es am Vortag angemerkt hatte, fragwürdig. Selbst in kriminellen Kreisen war es unverhältnismäßig, vier Menschen, darunter eine Unbeteiligte, zu töten, um sich zu rächen. Und warum war der vermeintliche Täter so unvorsichtig gewesen, seine Fingerabdrücke am Tatort zu hinterlassen? Der Mann war sein Leben lang kriminell gewesen und machte einen derartigen Anfängerfehler? Es wirkte, als habe er gefasst werden wollen.


  »Merkwürdig, dass er sich nicht gleich nach der Tat aus dem Staub gemacht hat. Smerew konnte sich ausrechnen, dass selbst, wenn die Polizei ihn nicht überführen sollte, Bolschakow den Tod seiner beiden Söhne nicht einfach so hinnehmen, sondern sich am Mörder seiner Kinder rächen würde«, überlegte sie laut, als Falks Handy klingelte.


  »Wir haben einen Zeugen für den Brand im Vereinsheim«, sagte der Kommissar, nachdem er aufgelegt hatte.


  9.


  Die blonde leicht mollige Frau, die nach ihrem Personalausweis 43 Jahre alt war, zupfte nervös an ihrer dunkelroten Bluse. Als sie bemerkte, dass Amaryllis sie beobachtete, hörte sie auf, wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt worden war.


  Amaryllis Winter hoffte inständig, dass die Frau unter der für Zeugen üblichen Nervosität litt und sich nicht gemeldet hatte, um sich wichtig zu machen oder – noch schlimmer – um mehr über das Feuer in dem Sportverein herauszufinden und die Informationen später an ihre Bekannten weiterzugeben.


  »Frau Krause«, sprach Falk die Zeugin an, die bei der Nennung ihres Namens leicht zusammenzuckte. »Sie haben sich im zuständigen Polizeirevier gemeldet, weil sie an dem Abend vor dem Brand etwas Auffälliges in der Nähe des Sportvereins gesehen haben, ist das korrekt?«


  Vanessa Krause nickte, sagte aber nichts.


  »Was haben Sie beobachtet?«, fragte Falk freundlich und warf seiner Kollegin unauffällig einen Blick zu. Irgendetwas stimmte mit der Frau nicht.


  »Ich war mit unserem Hund draußen. Ich gehe öfters abends noch eine kleine Runde mit Miri, sie ist recht alt, sonst übersteht sie die Nacht nicht«, begann die Zeugin schließlich und wirkte, als wäre sie bei etwas ertappt worden. Sie blickte sich in dem kleinen Raum um, den die Polizeidienststelle, in der sie sich gemeldet hatte, für die Vernehmung der Zeugin zur Verfügung gestellt hatte, als suche sie nach versteckten Kameras oder Mikrofonen.


  »Ach, was soll es«, sagte sie und erschien plötzlich erleichtert, als habe man ihr eine Last von den Schultern genommen. »Es nutzt nichts, Sie finden es sowieso heraus, also kann ich Ihnen gleich die Wahrheit sagen. Ich habe eine Affäre, es ist ein Kollege aus dem Büro, wir treffen uns fast jeden Tag am späten Abend, wenn ich mit dem Hund rausgehe, bei der Brücke am Vereinsheim. Mein Kollege ist ebenfalls verheiratet, er wollte auf keinen Fall, dass ich mich bei der Polizei melde, aber ich fühle mich schlecht, wenn ich zur Aufklärung der Tat beitragen könnte und nichts sage. Es sind vier unschuldige Menschen gestorben! Die ganze Gewalt und Zerstörungswut in Berlin gehen mir auf die Nerven! Wenn alle immer nur die Klappe halten, haben die Kriminellen bald das Sagen.«


  Vanessa Krause sah die Kommissare mit einer Mischung aus Sorge und Trotz an. Sie erwartete ganz offensichtlich eine Reaktion auf ihre Enthüllung.


  »Wir können Ihnen versichern, dass wir derartige Informationen vertraulich behandeln, so weit es geht«, erklärte ihr Amaryllis. »Sollte es zu einem Prozess kommen, könnten die Umstände, warum Sie sich am späten Abend dort an der Brücke aufgehalten haben, eventuell zur Sprache kommen. Aber bis dahin ist es ein weiter Weg.«


  Die blonde Frau wirkte nun deutlich ruhiger und begann endlich zu berichten, was sie beobachtet hatte.


  »Viel gesehen habe ich eigentlich nicht. Wir treffen uns immer unter den Bäumen neben der Brücke, da sieht man uns von der Straße aus nicht. Meistens küssen wir uns die ganze Zeit, da kriegen wir selber nicht mit, ob jemand vorbeigeht. Um diese Jahreszeit ist an der Stelle kaum etwas los. Die Kleingärten sind verwaist, ebenso das Vereinsheim und die Jugendlichen, die sich im Sommer in der leeren Fabrikhalle treffen, bleiben bei dem Wetter zu Hause.


  An dem Abend war allerdings nicht viel mit Küssen, wir hatten Streit. So eine Affäre ist anstrengend, zehrt an den Nerven, besonders wenn der erste Nervenkitzel und die Verliebtheit nachlassen.«


  Die Frau sprach nunmehr so routiniert über ihre außereheliche Liebschaft, dass man hätte meinen können, es sei nicht ihre erste. Vanessa Krause war eine gut aussehende Frau mit einem aparten Gesicht, die jünger wirkte, als sie war, und sicherlich gab es eine Menge Männer, die sich für sie interessierten.


  »Frank ist wütend davongestürmt«, fuhr Frau Krause fort, ohne den Grund für den Streit mit ihrem Geliebten zu nennen. »Ich habe ihn gehen lassen, er hatte sich lächerlich gemacht und ich dachte mir, ich belasse es lieber dabei. Jedenfalls hat Miri noch ein wenig geschnüffelt und ich habe mir eine Zigarette gegönnt, bevor ich nach Hause aufgebrochen bin.« Die Zeugin lächelte unvermittelt. »Mein Mann hasst Zigaretten, es würde ihn schlimmer treffen, dass ich gelegentlich rauche, als dass ich eine Affäre habe. Mein Verbrauch an Pfefferminzbonbons ist enorm.«


  »Was haben Sie beobachtet?«, fragte Falk nach, bevor die Zeugin sich weiter in Nebensächlichkeiten über ihre Ehe ergehen konnte.


  »Ein junger Mann ging über die Straße auf das Vereinsheim zu. Er hat mich nicht bemerkt, ich stand, wie gesagt, im Dunkeln unter den Bäumen. Er hat an dem Türschloss rumgemacht, es schließlich aufbekommen und ist reingegangen.«


  »Wissen Sie, wie spät es war, als Sie den Mann gesehen haben?«


  Der Notruf mit der Meldung des Brandes war gegen drei Uhr morgens bei der Feuerwehr eingegangen, überprüfte Amaryllis schnell in ihren Unterlagen. Wenn die Zeugin den Mann am Abend zuvor vor 22 Uhr gesehen hatte, war es gut möglich, dass er nichts mit dem Brand zu tun hatte.


  »Es war fast Mitternacht«, antwortete Frau Krause. »Ich weiß es so genau, weil ich mit meinem Mann eine dieser blöden Talentshows im Fernsehen gesehen habe, er ist da total scharf drauf und hätte den Braten gerochen, wenn ich vor dem Ende der Show gegangen wäre. Ihm zu Gefallen tue ich so, als würde ich den Mist großes Kino finden.«


  Vanessa Krause hatte ihre Nervosität mittlerweile abgeschüttelt und man bekam ein Gefühl dafür, wer in ihrer Ehe die Hosen anhatte.


  »Ich glaube, ich bin so gegen 23:15 Uhr mit Miri rausgegangen, mein Mann war da auf dem Weg ins Bett. Wenn der erst mal in der Horizontalen ist, dauert es weniger als 30 Sekunden und er schläft wie ein Stein. Ein laut schnarchender Stein. Von uns zu der Brücke läuft man ein paar Minuten, ich war sicher vor halb zwölf dort. Frank hat bereits auf mich gewartet. Wir haben ein bisschen rumgemacht, sind in Streit geraten und Frank ist davongestampft. Länger als zwanzig oder dreißig Minuten hat unser Treffen nicht gedauert. Ich kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es kurz vor Mitternacht war, als ich den Mann gesehen habe.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Falk ruhig, doch Amaryllis wusste, dass ihr Kollege nur so lässig tat. Vom Zeitpunkt her war es sehr wahrscheinlich, dass die Frau den Täter oder möglicherweise eines der Opfer, das mit seinem Mörder am Tatort verabredet gewesen war, gesehen hatte.


  »Er war groß und dünn. Einer dieser schlaksigen Typen. Jung, sicher unter dreißig, dunkle Haare. Wuscheliger Lockenkopf. Er trug eine dunkle Hose und eine von diesen dicken Steppjacken, in denen man aussieht wie aufgeblasen. Die Aufmachung wirkte komisch, weil aus der dicken Jacke unten und an den Armen so ein dünnes Kerlchen rausragte.«


  Amaryllis musterte die Frau verwundert. »Sie haben den Mann offenbar genau sehen können?«


  »Er hat, wie gesagt, eine ganze Zeit lang an der Tür rumgemacht, darüber muss ein Bewegungsmelder für das Licht am Eingang sein, denn das war die ganze Zeit an.«


  Vanessa Krause schien zu überlegen, ob sie ihrer Beschreibung des Mannes etwas hinzuzufügen hatte, sagte aber nichts mehr.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Vielleicht eine zweite Person, die später kam. Ein Auto, das irgendwo geparkt hat?«, fragte Falk.


  »Ja, da war noch etwas«, antwortete Vanessa Krause und wirkte plötzlich verstört. »Der Mann hatte eine Art Schubkarre dabei. Auf dem Ding lagen mehrere große Säcke. Ich dachte, er bringt Sportsachen zurück in den Verein. Ich weiß, ziemlich merkwürdige Zeit, um etwas zurückzubringen, so mitten in der Nacht. Ich habe mir an dem Abend keine großartigen Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt fällt mir plötzlich ein, was, wenn die vier Leute gar nicht in dem Feuer gestorben sind, sondern der Mann ein Mörder war und seine Opfer dorthin gebracht hat, um sie zu verbrennen und seine Spuren zu beseitigen?«


  Vanessa Krause, die kreideweiß im Gesicht geworden war, hatte ausgesprochen, was Amaryllis sich ebenfalls gerade gefragt hatte.
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  »Mach’s gut, Papa.«


  Amaryllis legte das Telefon auf die Ablage unter dem Spiegel und blieb mit ihrem Blick für einen Moment an ihrem eigenen Spiegelbild hängen. Die Person, die ihr entgegensah, kam ihr wie eine Fremde vor. Es war viel passiert in den vergangenen drei Jahren und das Telefonat mit ihrem Vater hatte ihr dies einmal mehr bewusst gemacht.


  Die Kommissarin war nach der Zeugenbefragung von Vanessa Krause in ihr Büro bei der Mordkommission gefahren und hatte die Angaben der Frau soweit möglich überprüfen lassen, mehr hatte es für sie an diesem Tag nicht zu tun gegeben. Die Gerichtsmedizinerin Benita Hüther hatte zwar bereits einige »höchst interessante Ergebnisse« der Obduktionen der vier Leichen, doch wollte sie diverse Laborergebnisse, die am nächsten Morgen eintreffen sollten, abwarten, bevor sie ihren vorläufigen Bericht abgab.


  »Kommt lieber morgen als Erstes zu mir in die Gerichtsmedizin, dann kann ich euch hoffentlich Fakten und nicht nur Vermutungen präsentieren«, hatte Benita sie vertröstet und in einem strengen Ton angefügt: »Kaffee nicht vergessen!«


  Das Gespräch mit Manfred Bettstetter am Morgen hatte ein unbestimmtes Gefühl der Leere bei Amaryllis hinterlassen, das sie den ganzen Tag über begleitet hatte. Die traurige Geschichte, wie schnell eine glückliche Familie innerhalb kürzester Zeit von einigen unglücklichen Wendungen des Schicksals zerstört worden war, hatte die Kommissarin daran erinnert, dass das letzte Gespräch mit ihren Eltern bereits einige Zeit zurücklag. Ihr Vater, der Mitte achtzig war, würde nicht mehr ewig für sie erreichbar sein, wann immer sie mit ihm sprechen wollte.


  Gleichzeitig hatte sie große Dankbarkeit für ihre behütete Jugend verspürt, die, obwohl von den ständigen durch den diplomatischen Dienst ihres Vaters begründeten Umzügen der Familie geprägt doch geborgen gewesen war. Als Amaryllis ein Teenager war, hatten ihre Eltern sich in New York niedergelassen, wo ihre Mutter, die fast zwanzig Jahre jünger als ihr Vater war, mehrere Modegeschäfte mit aus ihrer indischen Heimat inspirierten Abendroben eröffnet hatte.


  Der Herkunft ihrer Mutter verdankte Amaryllis ihre dichten schwarzen Haare, die dunklen Augen, die von langen Wimpern eindrucksvoll umrahmt wurden und die Haut, welche die Farbe von Milchkaffee hatte. Die große schlanke Figur dagegen hatte sie von ihrem Vater geerbt. Amaryllis war eine äußerst attraktive Frau, die jedoch auf die meisten Menschen abweisend und kühl wirkte und nur schwer Freundschaften schloss. Für gewöhnlich störte Amaryllis dies wenig, da sie gerne allein war und sich auf ihre Arbeit konzentrierte.


  Doch das Schicksal der Bettstetters hatte ihr vor Augen geführt, wie allein sie in Berlin war, obwohl sie in ihren Kollegen Falk und Benita Freunde gefunden hatte. Selbstverständlich wären ihren Eltern im Notfall sofort angereist, um ihrer Tochter zu helfen, doch die täglichen Hürden des Alltags und des Lebens musste sie ohne Hilfe meistern.


  Amaryllis betrachtete ihr Spiegelbild erneut. Sie würde im nächsten Jahr vierzig und gerade an diesem Tag hatte sie das Gefühl, dass man ihr das Alter ansehen konnte. Sie hatte Ringe unter den Augen und erste Fältchen waren nicht mehr zu übersehen.


  Sie nahm das Telefon erneut in die Hand, legte es aber sofort wieder zurück. Sie würde Nikolas Kretschmann nicht anrufen. Heute nicht und auch morgen nicht, egal wie sehr sie sich wünschte, seine Stimme zu hören.


  Sie hatte den Diensthundeführer der Berliner Hundestaffel bei ihrem letzten Fall kennengelernt. Sein schwarzer Belgischer Schäferhund Otto hatte ihnen trotz seiner exzellenten Nase nicht wirklich helfen können, zwischen Nikolas und Amaryllis hatte es aber nach einem anfänglichen Missverständnis schnell gefunkt. Sie waren nach der Aufklärung des Falles einige Male ausgegangen und hatten sich ausgezeichnet verstanden. Doch das war es gewesen, ihre Beziehung war in den Kinderschuhen stecken geblieben und Amaryllis wusste, dass dies zum großen Teil ihre Schuld war.


  Sie hatte, als sie noch in New York lebte, sehr unter dem Seitensprung ihres Ex-Mannes Max mit ihrer besten Freundin Edith gelitten, der schließlich der Grund für ihre Scheidung gewesen war. Max war mittlerweile mit Edith verheiratet und die beiden erwarteten ihr erstes Kind. Es hatte lange gedauert, bis Amaryllis sich eingestanden hatte, dass sie eine Mitschuld am Scheitern ihrer Ehe trug, und die Kommissarin hatte mit diesem Kapitel ihres Lebens abgeschlossen. Sie war bereit in Deutschland Wurzeln zu schlagen, dennoch konnte sie die Schatten der Vergangenheit nicht komplett abschütteln.


  Es war ihre Angst vor einer weiteren Enttäuschung, die jeden Versuch von Nikolas, ihre Beziehung auf das nächste Level zu bringen, hatte scheitern lassen. Und die Versuche von Nikolas Kretschmann, der ebenfalls eine langwierige Scheidung von seiner Ex-Frau hinter sich hatte, waren vorsichtig geblieben.


  Am Ende blieb nur die Hoffnung auf einen weiteren, gemeinsamen Fall, bei dem die Mordkommission die Hilfe der Hundestaffel benötigte, damit sie sich wiedersahen, auch wenn dieses Wiedersehen wahrscheinlich eher angespannt werden würde.


  »Und was sollte es bringen«, dachte die Kommissarin. »Auch wenn wir uns wiedersehen, sind unsere Ängste nicht aus der Welt.«


  Amaryllis seufzte. Sie sehnte sich nach Nikolas und brachte es doch nicht fertig, sich auf ihn einzulassen. Sie verdrängte den Gedanken an ihren attraktiven Kollegen mit seinen strahlenden blauen Augen und den blonden leicht lockigen Haaren so gut es ging und dachte an ihre Arbeit und die Bettstetters.


  Vielleicht war es Liebeskummer gewesen, der die damals dreizehnjährige Marie auf die falsche Bahn geführt hatte? Waren Kinder in der Pubertät nicht besonders anfällig für jede Art von Einflüssen und Gefühlen? War das Mädchen an einen Jungen geraten, der einen schlechten Einfluss auf sie hatte? Aber von einem Freund war in den Akten an keiner Stelle die Rede gewesen, was wohl kein Wunder war, denn es lag in der Natur der Sache, dass ein junges Mädchen ihren ersten Freund verheimlichte, wenn sie sich ausrechnen konnte, dass er nicht den Zuspruch ihrer Eltern finden würde.


  Marie Bettstetter war ihres Vaters ein und alles gewesen, hieß es in den Unterlagen und so hatte es auch die Nachbarin, Monika Sperber, die Amaryllis am Abend vorher vor dem ehemaligen Haus der Familie getroffen hatte, ausgedrückt. Was hatte die Frau außerdem gesagt, überlegte Amaryllis.


  »Es war allein Marie, die die Familie in den Abgrund gezogen hat.«


  Der Kommissarin fiel plötzlich auf, wie verbittert die Worte der Frau geklungen hatten. Doch warum? Es war natürlich, dass die Tragödie der Bettstetters Freunde und Nachbarn berührte, aber »es war allein Marie, die die Familie in den Abgrund gezogen hat«, warum urteilte die Frau so hart über ein dreizehnjähriges Mädchen?


  Marie Bettstetter trug keine Schuld am Unfalltod ihrer Mutter und auch wenn ihre Drogensucht die Familie belastet hatte, stand sie ebenfalls nicht in der Verantwortung für den Absturz ihres Vaters. Amaryllis seufzte. Die meisten Menschen waren gut darin, einen Schuldigen zu bestimmen, wahrscheinlich weil es leichter war, mit einem Unglück fertigzuwerden, wenn man jemanden dafür verantwortlich machen konnte. Womöglich hatte die noble Nachbarschaft sich Marie Bettstetter als Sündenbock für den Untergang einer beliebten Familie aus ihrer Mitte ausgesucht, weil sie das naheliegendste Opfer war.


  Amaryllis wandte sich ihrer ursprünglichen Frage zu: Wer waren die Freunde von Marie Bettstetter gewesen? Hatte das Drama seinen Anfang genommen, als sie sich unglücklich verliebte? Diese Fragen wurden in den Akten nicht berührt, geschweige denn beantwortet.


  Ihre Überlegungen waren wenig zielführend, schalt Amaryllis sich selber. Sie wussten viel zu wenig über den Tod der vier Menschen in dem Clubhaus des Sportvereins, um den endgültigen Schluss zu ziehen, dass dieser mit dem Tod der Tochter des früheren Leiters der Mordkommission zusammenhing. Die merkwürdige Anordnung der Toten konnte genauso gut etwas mit dem damaligen Täter, Igor Smerew, zu tun haben. Oder einen ganz anderen Hintergrund haben, etwas, das die Kollegen damals übersehen hatten.


  Es war noch früh am Abend. Sie beschloss, sich ein Palak Paneer, ein indisches Spinatgericht, nach dem Rezept ihrer Mutter zu kochen und den Abend mit einem Glas Rotwein vor dem Kamin ausklingen zu lassen. Benita hatte ihnen für den nächsten Tag interessante Ergebnisse der Obduktion versprochen und Amaryllis hoffte inständig, dass mit den Erkenntnissen aus der Gerichtsmedizin ihre Ermittlungen endlich an Fahrt aufnehmen würden.


  11.


  Am nächsten Morgen saß Amaryllis bereits mit Benita in deren Büro, als Falk von Heeren mit einem Papptablett mit drei Cappuccino-Bechern in den Raum trat.


  »Keine Muffins? Ich bin versucht, dir keinen guten Morgen zu wünschen, tue es aber trotzdem«, sagte Benita mit gespielter Empörung.


  »Guten Morgen und warte es ab«, grüßte Falk freundlich zurück und zog eine rosa Tupperdose aus einer Plastiktüte. »Natalie hat Kuchen gebacken. Nuss oder Zitrone?«, fragte er seine beiden Kolleginnen, schüttelte den Kopf und sagte: »Was frag ich überhaupt, beides natürlich.«


  Der Hauptkommissar holte Pappteller aus der Tüte und verteilte den Kuchen. Benita und Amaryllis beobachteten die neue Häuslichkeit ihres Kollegen mit Verwunderung.


  »Und?«, fragte Falk, nachdem die beiden Frauen probiert hatten.


  Benita warf Amaryllis einen Blick zu und kaute lautstark.


  »Ich denke, Natalie sollte vielleicht doch bleiben, der Kuchen ist grandios«, sagte sie schließlich.


  Amaryllis nickte zustimmend. »Unbedingt. Natalie soll bleiben und backen. Solange sie am Wochenende genügend Zeit hat, Kuchenrezepte durchzuprobieren, kann sie gerne mit dir shoppen gehen und dafür sorgen, dass du optisch an einen Bankangestellten mittleren Alters beim Vorstellungsgespräch erinnerst.«


  »Ihr seid zwei bösartige Weiber«, erklärte Falk und nahm sich ein weiteres Stück Kuchen. »Ihr lasst euren Kollegen für ein bisschen Backwerk über die Klinge springen.« Er warf den beiden Frauen einen bösen Blick zu. »Wisst ihr eigentlich, wie viele Kalorien so ein Stück Kuchen hat?«


  Benita nahm sich ebenfalls ein weiteres Stück und zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr Kalorien als die ganzen Muffins, die wir sonst essen, also werden wir von Natalies Naschereien auch nicht fetter, als wir es schon sind.«


  Amaryllis, der das Geplänkel zu viel wurde, wischte sich die Hände ab und sagte: »Vergessen wir Natalie, lasst uns lieber über die vier Leichen aus dem Sportverein sprechen. Was hast du herausgefunden, Benita?«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Falk, der offensichtlich froh war, das Thema Natalie zu beenden.


  Benita sah ihre Kollegen an. »Einiges. Ich weiß allerdings nicht, ob euch gefallen wird, was ich zu sagen habe.«


  Die Gerichtsmedizinerin war nun ganz in ihrem Element, wischte einige Kuchenkrümel von der Tischplatte und zog ein paar Fotos aus einer Aktenmappe.


  »Bei den Toten handelt es sich um zwei Männer und zwei Frauen, genau wie bei dem Mord vor zehn Jahren. Damit wären wir allerdings bereits am Ende der Gemeinsamkeiten der beiden Fälle angelangt, von der merkwürdigen Anordnung der Toten natürlich abgesehen.«


  Sie zeigte auf ein Foto, auf dem drei verkohlte Leichen sternförmig übereinandergestapelt lagen. »Bei diesen drei Toten handelt es sich um zwei Frauen und einen Mann, deren Alter ich nach den Knochenresten auf dreißig bis fünfzig Jahre schätzen würde. Wie immer werden die endgültigen Laborergebnisse länger auf sich warten lassen, aber meiner Meinung nach lassen die Knochenreste den Schluss zu, dass alle drei drogen- oder alkoholabhängig waren. Wahrscheinlich sogar beides.«


  »Und wieso ist das keine Gemeinsamkeit mit dem Bettstettermord«, fragte Falk irritiert. »Marie Bettstetter war ebenfalls drogenabhängig.«


  »Ja, aber in dem Fall vor zehn Jahren war nur eines der Opfer abhängig, diesmal sind es drei. Wenn du mich zu Ende sprechen lassen würdest, könnte ich euch erklären, warum ich keine weiteren Gemeinsamkeiten sehe«, sagte Benita tadelnd.


  »Die drei Toten sind älter als die Opfer vor zehn Jahren, damit fängt es an«, fuhr sie fort. »Die Todesursache bei allen dreien ist nicht das Feuer und bevor du mich wieder unterbrichst«, sagte sie an Falk gewandt, »nein, sie sind nicht erschossen worden. Ich kann zu diesem Zeitpunkt höchstens eine Vermutung äußern, woran sie gestorben sind, was ich gleich tun werde.


  Aber zunächst etwas, das ich mit absoluter Sicherheit sagen kann«, Benita machte eine effektvolle Pause und sah ihre Kollegen an. »Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass alle drei schon eine ganze Weile tot waren, bevor sie in das Clubhaus gebracht worden sind, um ihre Leichen dort zu verbrennen.«


  »Scheiße«, sagte Falk. »Dieser Fall wird uns eine Menge Kopfzerbrechen bereiten, dafür muss man kein Hellseher sein.«


  »Was ist deine Vermutung, wie die drei zu Tode gekommen sind?«, wollte Amaryllis wissen.


  »Ich denke, die drei sind durch einen oder mehrere gezielte Schläge auf den Kopf gestorben.«


  Die Gerichtsmedizinerin stand auf und hängte drei Röntgenbilder an eine Projektionstafel, auf denen Schädelknochen zu sehen waren.


  »Hier, hier und hier«, sie deutete mit einem Stift auf die betreffenden Stellen. »Natürlich könnten die Frakturen, die man auf den Bildern erkennt, durch herabstürzenden Balken oder eine sonstige Einwirkung bei dem Feuer entstanden sein, man kann ihr Alter aufgrund des schlechten Zustands der Leichen nur schwer schätzen. Sie könnten auch bei einem Unfall oder Sturz lange vor dem Brand entstanden sein.


  Ich habe allerdings eine Theorie, woher die Frakturen stammen könnten. Um sie abzusichern, müssen wir auf die Laboruntersuchungen warten. Diese werden leider lange auf sich warten lassen, denn erstens befinden wir uns in Berlin und in Berlin geht nichts schnell und zweitens macht der Zustand der Leichen nach dem Feuer die Untersuchungen äußerst kompliziert.«


  »Was ist deine Theorie? Rück raus damit! Wir wissen alle, dass du, wenn du nicht verdammt sicher wärst, dass du recht hast, uns von der Theorie gar nicht erst erzählt hättest«, sagte Falk und Amaryllis nickte.


  Benita Hüther war erst Mitte dreißig und ihre gute Laune sowie ihr frisches Aussehen zu jeder Tages- und Nachtzeit waren dazu angetan, sie zu unterschätzen und für eine unbekümmerte junge Frau zu halten, die in den Tag hineinlebte. Doch die Pathologin war trotz ihres Alters erfahren und – wenn es um ihren Job ging – engagiert und vor allem ehrgeizig. Eine Fehldiagnose konnte sie sich nur schwer verzeihen und ihr Anspruch an sich selber war enorm hoch.


  »Ich weise euch lediglich daraufhin, dass die Theorie keinerlei Bestand vor Gericht haben wird, solange die Ergebnisse der Untersuchungen nicht vorliegen. Für einen schnellen Gerichtstermin sehe ich schwarz, wenn ihr eindeutige Beweise braucht.«


  »Ach komm, selbst wenn die Leute aus dem Labor einen hundertjährigen Dornröschenschlaf einlegen, bevor sie die Untersuchungen machen, sind die lange fertig, bevor in unserer heruntergewirtschafteten Hauptstadt auch nur der Prozesstermin steht!«, sagte Falk missmutig.


  Falk von Heeren lebte seit Beginn der 90er-Jahre in Berlin und obwohl er die Stadt, die seine Heimat geworden war, liebte, merkte man ihm immer öfter an, dass die finanziellen Engpässe und die marode Verwaltung ihn zunehmend nervten.


  »Ich glaube, ich werde Berlin-müde, vielleicht war Bayern gar nicht so schlecht, wie ich damals dachte«, pflegte er neuerdings zu sagen, wenn sich Laborergebnisse oder Untersuchungsanfragen mal wieder verzögerten.


  »Ich vermute, dass die drei im Schlaf erschlagen wurden«, sagte Benita und deutete erneut auf die Röntgenbilder.


  »Wieso im Schlaf? Woran kannst du das erkennen?«, wollte Amaryllis wissen.


  »Ganz einfach, wenn ihr euch die Schädel der drei Toten anseht, kann man deutliche Frakturen an den Schädelseiten erkennen. Ich gehe davon aus, dass diese Frakturen die Todesursache waren. Jetzt überlegt mal. Wenn ihr jemanden erschlagen wollt, der vor euch steht, denk mal an deine Ex-Frau, Falk, wie würdest du das machen?«


  »Ich würde ihr etwas so richtig mit viel Kraft über die Rübe ziehen!«, erklärte Falk voller Inbrunst.


  »Genau, über die Rübe ziehen, also oben auf den Kopf. Oder wenn du ein Feigling wärst und dich von hinten an sie anpirschst, würdest du ihr, was immer du in der Hand hältst, ebenfalls von oben auf den Kopf knallen. Die Frakturen unserer drei Toten sind aber an den Schädelseiten, daraus schließe ich, dass sie irgendwo gelegen und geschlafen haben, als sie gestorben sind.«


  »Du meinst, der Mörder hat sie in der Nacht in ihrem Bett erschlagen«, verfeinerte Amaryllis die Aussage ihrer Kollegin.


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Benita. »Ich denke gerade nicht, dass ihr Mörder sie in ihrem Bett erschlagen hat, zumindest nicht in einem Bett in traditionellem Sinne.«


  »Frau Gerichtsmedizinerin beliebt in Rätseln zu sprechen«, sagte Falk an Amaryllis gewandt.


  »Ganz vorsichtig, sonst esse ich genüsslich ein Stück von Natalies Superkuchen, bevor ich euch aufkläre«, grinste Benita, was ihr böse Blicke ihrer beiden Gegenüber einbrachte.


  »Schon gut, ich erkläre euch, was ich meine, auch wenn dies für den Moment nur eine weitere Theorie ist. Ich gehe, wie gesagt, davon aus, dass die drei Toten im Schlaf erschlagen worden sind. Allerdings nicht im Bett oder zu Hause auf dem Sofa vor dem Fernseher, sondern irgendwo da draußen in einer dunklen Seitenstraße, auf einer Parkbank, unter einer Brücke oder etwas Ähnlichem.«


  Benita Hüther zog weitere Röntgenbilder aus einem Stapel und hängte diese auf. »Hier könnt ihr die Gebisse, also die Zähne, der drei Toten sehen. In Natura ist es trotz des hohen Verbrennungsgrades der Leichen fast besser zu erkennen. Alle drei hatten einen extrem schlechten Zahnstatus, ganz so, als hätten sie sich über einen langen Zeitraum die Zähne nicht geputzt und keine Zahnarztpraxis von innen gesehen. Dazu waren alle drei drogen- oder alkoholabhängig.«


  Die Medizinerin seufzte. »Es ist ein Jammer, dass das Feuer so spät entdeckt worden ist, sonst wären die Beweise für meine Theorie einfacher und vor allem schneller nachzuweisen.«


  »Jetzt rück endlich raus mit deiner Theorie, sonst könnte es sein, dass du keinen Schlag auf den Kopf, sondern auf deinen Allerwertesten bekommst«, sagte Falk ungeduldig.


  »Ich bin überzeugt, dass eine genauere Untersuchung der Knochenreste bestätigen wird, dass es sich bei den drei Toten um Obdachlose handelt.«
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  »Moment mal!«, rief Falk, nachdem Benita Hüther ihnen gesagt hatte, bei wem es sich ihrer Ansicht nach bei drei der vier Toten handelte. »Das würde bedeuten, dass jemand drei Obdachlose im Schlaf erschlagen hat, um sie später zu verbrennen. Für so eine Tat könnte man sich normalerweise ein Motiv wie einen absurden Hass auf Penner zusammenreimen. Aber in unserem Fall lässt die Anordnung der Leichen fast nur darauf schließen, dass drei Penner ermordet wurden, um ein altes Verbrechen nachzustellen und so zu erzwingen, dass der Fall neu aufgerollt wird.«


  Benita überlegte. »Das könnte man so sehen, da nur jemand, der vor zehn Jahren in den Mord an Marie Bettstetter und Co. involviert war von der sternförmigen Position der Opfer wusste,«, stimmte sie Falk zu.


  »Heilige Scheiße!«, fluchte Falk. »Genau das hatte ich befürchtet, aber trotzdem habe ich gehofft, dass wir verschont bleiben und eine andere Lösung finden.«


  »Konntest du den Zeitpunkt des Todes der drei eingrenzen?«, wollte Amaryllis wissen. »Können wir davon ausgehen, dass der Täter die drei Stadtstreicher in einer Nacht vor Kurzem erschlagen hat? Es würde mich wundern, wenn die Polizei darüber keine Meldung erhalten hätte. Dass ein Stadtstreicher plötzlich vom Erdboden verschwindet, okay, das könnte passieren, aber gleich drei?«


  »Gute Frage, nächste Frage«, antwortete Benita. »Ich hasse es, mich zu wiederholen, aber ohne Laboruntersuchungen kann ich nur vermuten, dass die drei nicht am gleichen Tag umgebracht worden sind. Meine persönliche Meinung ist, dass zwischen den Morden mindestens sechs bis zwölf Monate lagen.«


  »Der Mörder hat über einen Zeitraum von einem Jahr wehrlosen Obdachlosen aufgelauert, bis er endlich drei im Tiefschlaf erschlagen hatte, um sie zu einem symbolträchtigen Scheiterhaufen aufzubahren, abzufackeln und damit einen alten Mordfall wiederzubeleben? Leute, das kann doch alles nicht sein.«


  Falk ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und sah seine beiden Kolleginnen an. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte er an Amaryllis gewandt.


  »Ja, dass Benita mit dem vierten Toten noch nicht einmal angefangen hat«, seufzte diese.


  »Ganz genau«, nickte Falk resigniert. »Sag bitte, dass das vierte Opfer männlich, jung, groß und dünn war, dann bleibt uns die Hoffnung, dass der Mann, den die Zeugin Vanessa Krause in der Nacht vor dem Feuer am Clubhaus des Sportvereins gesehen hat, der Mörder war und sich selber umgebracht hat. In dem Fall hätten wir wenigsten den Ansatz einer Spur.«


  Benita lächelte. »Die Beschreibung kommt so weit hin. Nach allem, was ich bislang feststellen konnte, dürfte das vierte Opfer nicht auf der Straße gelebt haben. Die DNA-Proben der vier Toten werden bereits mit den Datenbanken abgeglichen, Gebissabdrücke ebenfalls. Bei den drei Obdachlosen könntet ihr Glück haben und sie sind irgendwann mal straffällig geworden. In dem Fall dürfte die Identifizierung kein Problem werden. Wollt ihr wissen, wie Opfer Nummer vier zu Tode gekommen ist?«


  »Och, nö. Wir haben so viele Informationen, das reicht für einen Tag, da müssen wir erst mal drüber nachdenken«, sagte Falk und tat, als winke er dankend ab. »Natürlich wollen wir das wissen!«


  »Leider habe ich keine Ahnung«, sagte Benita. »Und das stimmt wirklich. Die Knochen weisen keinerlei Frakturen oder andere Auffälligkeiten auf. Ich habe die Spurensicherung bereits angerufen, die haben keine Hinweise auf Blut am Tatort gefunden, eine äußere Verletzung wie zum Beispiel aufgeschnittene Pulsadern dürften damit unwahrscheinlich sein, auch wenn das Feuer ziemlich verheerend war und die meisten Spuren vernichtet hat.«


  »Das Opfer könnte eine Überdosis genommen haben, Drogen oder Tabletten«, vermutete Amaryllis.


  »Das war auch meine erste und bislang einzige Idee«, stimmte Benita zu. »Es gehört eine große Todessehnsucht und Disziplin dazu, sich selber bei lebendigem Leibe verbrennen zu lassen. Ich gehe davon aus, dass das vierte Opfer sich mit etwas betäubt hat, und hoffe inständig, dass die Jungs im Labor herausfinden können womit. Bei dem Verbrennungsgrad der Leichen ist es sehr aufwändig, Alkohol nachzuweisen, von anderen Substanzen will ich gar nicht reden.«


  »Und es wird natürlich dauern, ja, ja. Den Spruch haben wir schon ein paar Mal gehört, in Berlin dauert immer alles lange«, beendete Falk den Satz für sie. »Schöner Mist, aber was soll es, wir sind Kummer gewöhnt. Arbeiten wir so lange eben in der Annahme, dass Opfer vier in Wahrheit gar kein Opfer, sondern ein Obdachlosenkiller ist, der sich selber in irgendeiner Form betäubt hat, um mit seinen Opfern gemeinsam zu verbrennen und so den Fall Bettstetter neu aufzurollen.«


  »Warum bist du so sicher, dass er den Fall Bettstetter neu aufrollen wollte?«, fragte Amaryllis. »Die Anordnung der Leichen könnte Zufall sein, so unwahrscheinlich es ist oder sie soll uns in die Irre führen.«


  Falk sah seine Kollegin irritiert an. »Und welches Motiv genau sollte sonst hinter der ganzen Sache stehen, wenn nicht der Mord an Marie Bettstetter?«, fragte er genervt.


  »Ist ja gut«, sagte Amaryllis beschwichtigend. »Es weist alles daraufhin, dass der Fall etwas mit dem Mord vor zehn Jahren zu tun hat, aber wir dürfen andere Möglichkeiten nicht außer Acht lassen. Es ist genauso wahrscheinlich oder unwahrscheinlich, dass es Igor Smerew oder der Drogenboss Bolschakow sind, auf die der Täter uns hinweisen will.«


  Falk machte eine entschuldigende Handbewegung. »Tut mir leid, ich bin in letzter Zeit extrem dünnhäutig. Der Sorgerechtsprozess um die Kinder ist eskaliert, ihr macht euch keine Vorstellungen, mit was für Anschuldigungen meine geliebte Ex-Frau ankommt, damit ich die Kinder nicht bekomme. Jetzt hat sie tatsächlich das alleinige Sorgerecht beantragt, weil die Mädchen angeblich jedes Mal weinend bei ihr vor der Tür stehen, nachdem sie bei mir waren – weil ich sie geschlagen und beleidigt hätte. Und das ist nur der Anfang.«


  Falk von Heeren lag seit der Scheidung mit seiner Ex-Frau im Clinch um das Wohlergehen der gemeinsamen Kinder. Nachdem sie jahrelang alles darangesetzt hatte, die drei Mädchen so fern wie möglich von ihrem Vater zu halten, war sie vor einigen Monaten dazu übergegangen, sie unangekündigt bei ihrem Vater abzuladen, um mehr Zeit mit ihrem neuen Freund zu verbringen.


  Um der ständigen Belastung zu entgehen, kurzfristig Betreuung für die Mädchen auftreiben zu müssen, hatte Falk sich einen Anwalt genommen, um vor Gericht durchzusetzen, dass sie mindestens die Hälfte der Zeit bei ihm verbringen oder ganz zu ihm ziehen sollten. Nachdem seiner Ex-Frau klar geworden war, dass dies bedeuten würde, dass sie keinen Unterhalt mehr für die Kinder von ihm zu erwarten hatte, war ein erbitterter Streit zwischen den Eltern entbrannt. Dieser zerrte zunehmend an Falks Nervenkostüm, was auch Amaryllis und Benita zu spüren bekamen.


  »Und die Sache mit Bettstetter geht mir wirklich unter die Haut«, fuhr Falk fort. »Der Mann war so eine Art Vaterfigur für mich, als ich damals bei der Berliner Polizei angefangen habe. Er war einer der besten Kollegen, die man sich vorstellen kann und später einer der besten Vorgesetzten. Vor allem, wenn man ihn mit einigen unserer derzeitigen Chefs vergleicht.«


  Der Hauptkommissar stand auf und sah aus dem Fenster. »Es ist mir wichtig, dass wir zügig und ohne viel Aufsehen herausfinden, was in dem Sportverein passiert ist, das bin ich Manfred schuldig. Der Mann hat so viel für andere getan, er verdient unsere beste Arbeit und vor allem, dass er die ganze Tragödie nicht noch mal durchleben muss, weil die Medien ihn und seine Familie durch den Dreck ziehen. Manfred ist auf dem Weg zurück nach Italien und wenn es nach mir geht, soll er dort auch bleiben und am besten nie wieder etwas von uns oder dem Brand hören.«


  »Dann lass uns anfangen!«, erklärte Amaryllis entschlossen, obwohl ihr auf der Zunge lag »träum weiter« zu sagen.


  Ihr Ex-Mann Max war Scheidungsanwalt in New York und sie hatte oft genug mitbekommen, mit welcher von Hass getriebenen Energie ehemalige Eheleute aufeinander losgingen, wenn es um die Kinder oder um Geld ging. Allein schon, um Falk nicht erklären zu müssen, dass der Streit mit der Mutter seiner Kinder mit hoher Wahrscheinlichkeit erst am Anfang stand, wollte sie sich lieber auf ihren aktuellen Fall konzentrieren. Sie konnte außerdem gut verstehen, dass Falk seinem ehemaligen Chef weiteren Kummer ersparen wollte.


  »Lass uns mit Igor Smerew beginnen. Wir fahren zurück ins Büro und ich sehe zu, dass wir ihn so schnell wie möglich im Gefängnis befragen können. Bis dahin haben wir hoffentlich herausgefunden, was aus Jarislaw Bolschakow, dem Drogenboss und Vater der beiden Jungen, geworden ist, die damals mit Marie Bettstetter zusammen gestorben sind. Der Mann hat bestimmt seit dem Brand vor zehn Jahren nicht im Kloster gelebt und noch mehr Verbrechen begangen. Es sollte nicht allzu schwer werden, ihn aufzuspüren.


  Vielleicht dreht sich aber auch alles um das zweite Mädchen, Julia Hohmann, das Zufallsopfer, das damals ebenfalls gestorben ist. Es wäre möglich, dass der Täter will, dass ihr Tod erneut aufgerollt wird, der wurde schließlich wie ›unter ferner liefen‹ behandelt, das dürfte ihren Eltern, Verwandten und Freunden bitter aufgestoßen sein. Sie haben auch einen geliebten Menschen verloren. Es kann nicht schaden, wenn wir ihre Familie befragen.«


  13.


  Amaryllis hatte sich selten so fehl am Platze gefühlt wie in der winzigen Wohnung der Familie Hohmann. Die Kommissarin trug einen eleganten grauen Wollblazer mit einer weißen Bluse darunter, eine schwarze Stoffhose und farblich passende Lederstiefel mit einem mittleren Absatz. Obwohl sie ihr eigenes Outfit als alltäglich beschrieben hätte, merkte sie selber, dass sie auf der kleinen durchgescheuerten Couch wirkte wie eine reiche, bislang verschollene Verwandte, die plötzlich in das Leben der Hohmanns getreten war.


  Walter und Anneliese Hohmann starrten ihrerseits die Kommissarin unverhohlen an, was nicht dazu beitrug, dass diese sich wohler fühlte.


  »Stell dich nicht so an, Amaryllis«, dachte sie. »Du hast schon in bedeutend schwierigeren Situationen Zeugen befragt!«


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Anneliese Hohmann plötzlich und sprang von dem abgenutzten Klappstuhl auf, den sie an das Sofa gezogen hatte, und lief in die Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Eine ganze Weile später, in der Amaryllis betreten auf den Boden geschaut und Walter Hohmann sie weiter gemustert hatte, als wäre sie eine Außerirdische, kam die Frau mit einer gefüllten Kaffeetasse zurück, die sie vor die Kommissarin auf den mit Kratzern übersäten Wohnzimmertisch stellte.


  Amaryllis bedankte sich und nahm pflichtschuldig einen Schluck Kaffee, der nach Wasser schmeckte. Wahrscheinlich handelte es sich um Instantkaffee und Frau Hohmann hatte die kleinstmögliche Menge verwendet, die notwendig war, um dem heißen Wasser überhaupt etwas Geschmack zu verleihen.


  Die Kommissarin wusste aus der Akte der Hohmanns, dass die Familie bereits vor dem gewaltsamen Tod ihres einzigen Kindes von Hartz 4 gelebt hatte und an diesem Zustand hatte sich offenkundig nichts geändert. Walter Hohmann war gelernter Bäcker, eine Reihe von Bandscheibenvorfällen hatte ihn mit Anfang vierzig bereits in die Berufsunfähigkeit getrieben. Eine Umschulung war nicht gelungen, da er für alle körperlich anstrengenden Berufe nicht geeignet war und mit einem miserablen Hauptschulabschluss keine andere Arbeitsmöglichkeit gefunden hatte.


  Anneliese Hohmann, stammte aus dem Osten und hatte nach der Wende eine Zeit lang als Sekretärin gearbeitet, doch nach längerer Arbeitslosigkeit hatte sie trotz mehr als 200 Bewerbungen keine neue Arbeitsstelle gefunden. Gelegentlich jobbte sie als Kellnerin in einer kleinen Bar, das Geld reichte allerdings hinten und vorne nicht.


  Die Wohnung der Hohmanns in einem Plattenbau in Berlin-Marzahn war aufgeräumt und sauber, wenn auch spärlich möbliert. Es gab einen Esstisch aus Plastik mit zwei Klappstühlen, das Sofa, auf dem Amaryllis saß, welches schon bedeutend bessere Tage gesehen hatte, einen kleinen Couchtisch und eine Schrankwand, in der ein alter Fernseher stand. Die Wände waren kahl, auch wenn man an einigen Stellen erkennen konnte, dass dort einst Bilder gehangen haben mussten.


  »Wir haben alle Bilder von Julia abgenommen, die Erinnerung war zu überwältigend«, erklärte Anneliese Hohmann leise, die den Blick der Kommissarin durch ihr Wohnzimmer wahrgenommen hatte.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie nach all den Jahren nochmals zu dem Tod Ihrer Tochter befragen muss«, begann Amaryllis vorsichtig.


  Die Hohmanns sahen die Kommissarin weiter direkt an, ließen ihre Einleitung aber unkommentiert.


  »Julia war eine gute Schülerin, Sie müssen stolz auf sie gewesen sein«, versuchte Amaryllis, das Eis zu brechen.


  »Ja, sie war unser Ein und Alles. Wir haben nicht viel erreicht im Leben, obwohl wir immer willens waren, hart zu arbeiten«, begann Walter Hohmann und machte eine Pause.


  »Doch wir hatten kein Glück«, führte seine Frau den Satz weiter. »Julia war klug, begabt und sie war fleißig. Sie hatte alle Voraussetzungen, es weiter zu bringen als ihre Eltern. Wir hätten alles für sie und dafür getan, damit sie nicht so leben muss wie wir.«


  »Wir sind sicher, dass sie niemals freiwillig mit den beiden jungen Männern mitgegangen wäre«, sagte ihr Vater.


  »Im Gegenteil, sie hätte geschrien und sich gewehrt«, ergänzte erneut ihre Mutter.


  »Wir haben ihr von klein auf beigebracht, dass sie auf sich aufmerksam machen soll, wenn ihr jemand etwas antun oder sie mitnehmen will«, sagte ihr Mann.


  »Sie ist entführt und brutal ermordet worden, das ist alles, was wir wissen.« Es war wieder die Mutter, die sprach.


  »Wenn Sie uns fragen, ob wir enttäuscht waren, dass sich die Ermittlungen und die Presseberichte damals vor allem um das andere Mädchen gedreht haben, dann ist die Antwort Nein«, sagte Walter Hohmann, der zu ahnen schien, worauf die Kommissarin hinauswollte.


  »Wir waren froh darüber. Zum einen hatten wir so unsere Ruhe und konnten um unsere Tochter ungestört trauern, was den anderen Eltern wohl nicht vergönnt war bei all der Aufmerksamkeit, die sie bekommen haben«, erklärte seine Frau.


  »Zum anderen sind wir sicher, dass Julias Tod auch sonst von der Polizei ordentlich untersucht worden wäre, aber nicht mit dem Einsatz, der gemacht wurde, weil die Tochter des Chefs getötet wurde«, fügte ihr Mann an.


  Die Eltern von Julia Hohmann wirkten auf die Kommissarin, als hätten sie über Jahre ein Theaterstück einstudiert, das sie endlich vortragen durften. Ihr Auftritt hatte etwas Rührendes, Verletzliches, das die Liebe zu ihrer Tochter zeigte und wie sehr die beiden unter dem gewaltsamen Tod ihres Kindes gelitten hatten und litten.


  »Die Hohmanns waren nach dem Schicksalsschlag nicht umgezogen oder hatten ein neues Leben begonnen. Ihre Abhängigkeit von der Hilfe des Staates zwang sie seit zehn Jahren in der Zwei-Zimmer-Wohnung zu leben, in der alles sie an ihre Tochter erinnerte. Wie schrecklich musste es sein, wenn man nicht einmal ein Bild seiner Tochter an der Wand aufhängen konnte, weil der Schmerz dann zu groß wurde«, dachte die Kommissarin.


  Amaryllis stellte den Eltern noch einige Routinefragen, um ihnen nicht erneut das Gefühl zu geben, dass ihre Tochter weniger wichtig als die anderen Opfer war, und verabschiedete sich schließlich höflich. Sie hatte nichts Neues erfahren und war überzeugt, dass die Hohmanns nichts verbargen, was der Mordkommission hätte helfen können.


  Julia Hohmann schien tatsächlich das Pech gehabt zu haben, am falschen Ort zur falschen Zeit gewesen zu sein, und hatte mit ihrem Leben dafür gezahlt.


   




  14.


  Amaryllis Winter war nach ihrem Besuch bei den Hohmanns zurück ins Büro gefahren, saß wieder an ihrem Schreibtisch und blätterte durch die Akte von Igor Smerew, die sich wie die Klischeebeschreibung einer kriminellen Karriere las. Das einzig Auffällige an dem Exil-Russen war, dass es nichts Auffälliges an ihm gab – solange man ihn mit anderen Verbrechern und nicht mit normalen Bürgern verglich.


  Kleinkriminalität, räuberische Erpressung, Körperverletzung, Drogendelikte, Mord und natürlich häusliche Gewalt. Kurz bevor er den vierfachen Mord vor zehn Jahren begangen hatte, war seine Frau grün und blau geprügelt in ein Krankenhaus eingeliefert worden, besorgte Nachbarn hatten die Polizei wegen eines lautstarken Streits in der Wohnung des Ehepaares Smerew gerufen.


  »Die hatten immer öfter Streit, nachdem der Smerew aus dem Gefängnis entlassen worden war, aber derartig schlimm wie an jenem Abend war es nie. Er hat ihr vor allem in letzter Zeit öfter mal eine runtergehauen, aber so ausgerastet ist er selten. Die Frau hat ihn aber immer wieder zurückgenommen. Sie kennen das: Pack schlägt sich, Pack verträgt sich«, wurde eine Nachbarin in dem Polizeibericht über den Vorfall zitiert.


  Iljonka Smerew war, noch bevor ihrem Mann der Prozess wegen Mordes gemacht wurde, mit ihren Kindern zurück nach Nartan, ein abgelegenes Dorf in Russland gezogen und wohnte dort bei ihren Eltern. Die Ausreise war ihr unter der Auflage erlaubt worden, dass sie nach Berlin zurückkehren und im Prozess ihres Mannes aussagen würde, sollte dies von Nöten sein, was es am Ende nicht war. Die Frau war nie wieder in die deutsche Hauptstadt zurückgekehrt.


  Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Fast zwanzig Jahre, mehrere Freiheitsstrafen und unzählige blaue Flecken lang hast du es mit diesem Scheusal ausgehalten, aber nachdem er endlich für immer im Knast verschwunden ist, ziehst du zurück zu Mama«, sagte sie leise zu sich selber.


  Vielleicht gehörte Iljonka Smerew zu den Frauen, die nicht allein sein konnten, deswegen war sie so lange bei einem Mann geblieben, der sie schlug. Oder sie war ihrem Ehemann hörig gewesen, was sich wie ein weiteres Klischee anhörte, aber öfter vorkam, als man vermutete.


  Amaryllis zog ein Foto aus der Akte hervor. Es war eines jener kitschigen Familienfotos, wie sie in billigen Fotostudios gemacht wurden. Die Smerew-Kinder, ein Junge und ein Mädchen, beide damals jünger als zehn Jahre, saßen in feinster Ausgehgarnitur vor einem bordeauxroten Samthintergrund, die Eltern standen hinter ihnen, ohne sich zu berühren, mit einem gepressten Lächeln im Gesicht.


  »Das Bild hat etwas Gespenstisches«, dachte Amaryllis. Es war in der kurzen Zeit entstanden, die Igor Smerew nach seiner Gefängnisstrafe wegen Totschlags in Freiheit verbracht hatte. Bald darauf hatte er seine Frau krankenhausreif geprügelt und war des Mordes an Marie Bettstetter und an drei weiteren Menschen für schuldig befunden worden. Seitdem saß er in einem Hochsicherheitsgefängnis. Freigang oder erleichterte Haftbedingungen würde es für ihn nicht geben.


  »So unterschiedlich die Familien Smerew, Hohmann und Bettstetter waren, sie hatten eines gemein, sie waren spätestens an dem Tag vor zehn Jahren, als vier Menschen gestorben sind, für immer zerstört worden«, dachte Amaryllis und war verwundert, wie traurig dieser Gedanke sie als Aussenstehende stimmte.


  In der Polizeiakte über Igor Smerew fanden sich nur spärliche Hintergrundinformationen über die Lebensumstände und Geschichte der einzelnen Mitglieder seiner Familie. Smerew selber war als Kind nach Deutschland gekommen, wahrscheinlich hatten seine Eltern gehofft, dass ihr Sohn es hier einmal besser haben würde.


  Der Vater hatte als Nachtwächter, die Mutter als Putzfrau in einem Reinigungsunternehmen gearbeitet, beide waren niemals auffällig geworden oder mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Die kriminelle Karriere ihres einzigen Kindes hatten sie dennoch nicht aufhalten können, Smerew war früh auf die schiefe Bahn geraten und niemand hatte, anders als bei Marie Bettstetter, jemals ein Auge für ihn zugedrückt. Er hatte, wenn er erwischt worden war, für seine Taten gebüßt.


  »Erstaunlich, wie viele Parallelen es zwischen diesen beiden Familien gibt«, dachte Amaryllis wieder. »Weder die Nachsicht mit der Tochter des hohen Polizeibeamten aus reichem Hause, noch die gnadenlose Härte des Gesetzes, die der Sohn russischer Einwanderer erfahren hatte, hatten eine Wirkung gezeigt, beide waren niemals zur Einsicht gekommen und hatten ihre Leben ruiniert.«


  Seine Frau Iljonka hatte Igor Smerew bei einem Besuch in Russland kennengelernt, sie hatte in Moskau als Kellnerin gearbeitet und war ihrem neuen Freund bald nach Deutschland gefolgt. Die beiden hatten nach kurzer Zeit geheiratet und ihr neues Familienleben wahrscheinlich mit großen Träumen begonnen.


  Amaryllis betrachtete das Foto der Familie Smerew nachdenklich. Ob Iljonka gewusst hatte, dass der Mann, dem sie blind in ein anderes Land gefolgt war, ein Krimineller ohne Ausbildung und ohne Chancen gewesen war? War es ihr egal gewesen, da sie ihn liebte? Oder hatte sie gehofft, auf diese Art schnell zu Wohlstand zu kommen?


  Tatsache war, dass Igor Smerew im Gefängnis saß und Iljonka lebte, auf ihre Eltern angewiesen, wieder in einem abgeschiedenen Dorf in Russland. Die zwanzig gemeinsamen Jahre, die sie verbracht hatten, waren von Kriminalität und Gewalt geprägt gewesen, die Erfüllung von Träumen sah anders aus.


  Die Kommissarin war so in ihre Gedanken versunken, dass sie zusammenzuckte, als ihre Bürotür aufflog und Falk von Heeren in den Raum stürmte.
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  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!«, sagte der Hauptkommissar und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Wir haben die ersten Identifizierungen! Und das weniger als 48 Stunden nach dem Fund der Leichen, allerdings haben die beiden es uns auch leicht gemacht.«


  Falk legte zwei Mappen auf den Tisch. »Ines Vossmeiner, 38 Jahre, obdachlos, drogenabhängig, saß mehrfach wegen Betruges, versuchten Raubes und Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz im Knast. Alle Versuche, die Frau clean zu bekommen, sind im Ansatz gescheitert. Hielt sich der Akte nach meistens in der Penner-Kolonie zwischen Zoo und Tiergarten auf. In der letzten Zeit ist sie nicht auffällig geworden, der letzte Eintrag in ihrer Polizeiakte ist über zwei Jahre alt.«


  »Ist die Frau als vermisst gemeldet worden?«, wollte Amaryllis wissen.


  »Du darfst raten, hast aber nur einen Versuch«, antwortete Falk.


  »Okay, die Frage war rhetorisch, wer sollte eine drogenabhängige Obdachlose als vermisst melden. Trotzdem, hatte die Frau keine Familie?«


  »Laut Akte ist sie mit sechzehn abgehauen, zerrüttete Verhältnisse. Die Mutter hat sich aus dem Staub gemacht, als Ines zehn war. Der Vater, selber mehrfach vorbestraft, hat das Mädchen bei der Oma abgeladen, ist nur gelegentlich aufgetaucht, meistens um der Großmutter das Kindergeld abzuluchsen. Die ist verstorben, als Ines fünfzehn war, woraufhin das Mädchen in ein Heim gekommen ist. Noch bevor eine Pflegefamilie für sie gefunden werden konnte, hat Ines die Fliege gemacht und lebte seitdem auf der Straße.«


  »Meine Güte«, entfuhr es Amaryllis. »Die Tragödien, die wir in den letzten zwei Tagen gehört haben, machen einem bewusst, wie glücklich wir uns schätzen können. Scheidungen, Ex-Frauen und -männer und was man sonst noch so als Problem betrachtet, hin oder her.«


  Falk warf seiner Kollegin einen zweifelnden Blick zu. »Natürlich hast du recht, aber man kann das leicht vergessen, wenn der eigene Alltag mal wieder einfach nur zum Kotzen ist.«


  »Und die zweite Leiche, die identifiziert werden konnte?«, fragte Amaryllis schnell nach, da sie gelernt hatte, dass es besser für ihren Kollegen war, wenn man ihn von seinen privaten Problemen ablenkte.


  »Wo wir gerade bei Tragödien sind«, begann Falk zu berichten. »Hier haben wir die nächste. Bernhard Kiar, 39 Jahre alt. Einser-Schüler, Einser-Student der Betriebswirtschaft, aufstrebender Unternehmensberater, bis eine Kollegin ihn wegen Vergewaltigung angezeigt hat. Der Mann wurde zu drei Jahren Haft verurteilt, obwohl er die Tat vehement bestritten hat und die Frau so spät zur Polizei gegangen ist, dass es keinen DNA-Beweis gab.


  Seinen Job war er damit los, die meisten Freunde ebenfalls. Seine Eltern haben zu ihm gehalten, konnten aber nichts für ihn tun. Nachdem er ein halbes Jahr im Knast gewesen ist, hat sich herausgestellt, dass die ganze Vergewaltigungsnummer erstunken und erlogen war. Die Frau wollte sich rächen, weil sie bei ihm abgeblitzt war. Bernhard Kiar wurde aus dem Gefängnis entlassen, hat aber – Überraschung – keinen Job gefunden und seinen Kummer im Alkohol ertränkt, was dazu geführt hat, dass er – noch mal Überraschung – erst recht keinen Job gefunden hat.


  Eins kam zum anderen und als seine Eltern, bei denen er gewohnt hat, kurz nacheinander verstorben sind, war es nur ein kleiner Schritt in die Obdachlosigkeit und Kleinkriminalität. Drogen waren wohl nicht im Spiel, aber der Alkohol hat gereicht. Er lebte ebenfalls im Bereich zwischen Bahnhof Zoo und Tiergarten.«


  Amaryllis schwieg für einen Moment, während sie das Gehörte verarbeitete. »Gehe ich recht in der Annahme, dass auch Bernhard Kiar von niemandem vermisst wurde?«, fragte sie.


  »Genau, der letzte Eintrag in seiner Polizeiakte ist bereits über drei Jahre her, seitdem war er, was die Behördenseite angeht, nicht mehr auffällig oder besser gesagt nicht mehr existent. Eine Vermisstenanzeige wurde ebenfalls nicht aufgegeben.«


  »Weil die beiden über einen längeren Zeitraum nicht auffällig geworden sind, heißt das nicht, dass sie bereits länger tot waren«, überlegte Amaryllis.


  »Nein, aber bei allem, was wir bislang wissen, passt es perfekt zu der Theorie von Benita, dass die drei Obdachlosen nicht erst kürzlich gestorben sind«, entgegnete Falk.


  »Ich habe vorhin mit der Leitung des Gefängnisses gesprochen, in dem Igor Smerew einsitzt, wir können ihn, außer wir hätten einen dringenden Tatverdacht, erst morgen befragen. Kein Grund sich zu ärgern, so wie ich das sehe, haben wir soeben unsere Nachmittagsbeschäftigung gefunden«, sagte Amaryllis.


  »Allerdings«, stimmte Falk ihr zu. »Ich rufe gleich mal bei den Kollegen am Zoo durch, die kennen ihre Pappenheimer am besten oder können uns sagen, an wen wir uns wenden sollen. Wir sollten jemanden befragen, der die Szene dort kennt. Ich bin nicht besonders scharf darauf, alleine am Hardenbergplatz vor dem Bahnhof Zoo aufzutauchen und die Obdachlosen auszufragen. Auch wenn die meisten friedlich sind, das Aggressionspotenzial ist den letzten Jahren so gestiegen, da reicht ein falscher Blick.«


  »Statistisch gesehen ist der Hardenbergplatz nicht besonders gefährlich«, sagte Amaryllis nachdenklich. »Trotzdem kenne ich keinen, der da gerne hingeht. Besonders wenn es dunkel ist. Eine meiner Nachbarinnen nimmt einen Umweg von einer Stunde in Kauf, um bloß nicht am Bahnhof Zoo umsteigen zu müssen.«


  »Der Bereich vor dem Bahnhof Zoo war schon immer der Sammelplatz für Randgruppen, zerstörte Existenzen und kleinkriminelle Banden«, sagte Falk. »Wenn du in den Mix noch ein paar Straftaten wie den brutalen Raubmord an einer Frau vor ein paar Monaten wirfst, wundert es kaum, dass sich niemand da länger aufhält, als unbedingt notwendig.«
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  Es wurde bereits dunkel, als die beiden Kommissare an der Bahnhofsmission in der Nähe des Zoos ankamen. Es nieselte und man hatte das Gefühl, Berlin wäre für immer in deprimierendes Grau getaucht. Der Hintereingang zum Zoologischen Garten, an dem sich im Sommer die Besucher drängelten, lag verwaist da und auch sonst waren nur wenige Menschen auf der Straße zu sehen. Lediglich weiter vorne, am Eingang zur U-Bahn liefen einige Passanten entlang, denen man ansehen konnte, dass sie an diesem Novembertag so schnell wie möglich nach Hause wollten.


  »Im Sommer tobt hier der Bär und jetzt ist Totentanz«, kommentierte Falk die Szenerie. »Von den Obdachlosen, die sich hier bei warmen Temperaturen tummeln, ist weit und breit auch nichts zu sehen.«


  »Selbst wenn jemand das Leben unter freiem Himmel über alles liebt, bei dem Wetter werden sich selbst die Hartgesottensten einen Platz in einer Unterkunft suchen«, sagte Amaryllis.


  »Dann lass uns mal sehen, ob Ines Vossmeiner und Bernhard Kiar sich ebenfalls gelegentlich ein Plätzchen im Trockenen gesucht haben«, sagte Falk und ging die zwei Stufen zum Eingang der Bahnhofsmission hinauf.


  Sie traten in einen großen hell erleuchteten Raum, in dem mehrere Obdachlose an Tischen zu Abend aßen oder sich unterhielten. Die Stimmung war friedlich, fast gelöst, als hätten ausgerechnet die Menschen hier keine größeren Sorgen oder Probleme.


  Eine rundliche Frau mit tiefschwarz gefärbtem Pagenkopf trat auf sie zu und streckte ihnen die Hand entgegen.


  »Sie müssen die beiden Kommissare sein, die mir die Polizeistreife angekündigt hat. Lena Müller, ich arbeite seit Jahren ehrenamtlich hier in der Mission.«


  Amaryllis und Falk wiesen sich mit ihren Polizeimarken aus. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Frau Müller«, sagte Amaryllis und schüttelte die Hand der Frau.


  »Lassen Sie uns nach hinten in das Büro durchgehen«, schlug Lena Müller vor. »Dort ist es ruhiger und glauben Sie mir, so friedlich wie im Moment ist es hier selten, der nächste Streit liegt in der Luft.«


  Das Büro der Bahnhofsmission war ein kahler Raum, in dem neben einem Regal voller Akten lediglich ein großer Schreibtisch und mehrere Stühle standen.


  »Der Kollege sagte mir, Sie brauchen Informationen über Ines Vossmeiner und Bernhard Kiar. Wie Sie sich vorstellen können, musste ich erst mal nachschauen, wer das ist. Die meisten unserer Besucher haben einen Straßennamen und auch wenn wir versuchen, die korrekten Personalien aufzunehmen, reden wir die Leute nur selten mit ihren echten Namen an. Viele wollen ihren Namen nicht sagen oder belügen uns einfach. In solchen Fällen können wir wenig machen. Niemand muss uns seinen Namen nennen, damit wir ihm helfen, das ist unser oberstes Gebot.«


  »Sie kannten die beiden aber?«, fragte Falk.


  »Ja, sie waren zwar selten hier, selbst im Winter, aber wir haben über beide ein paar Informationen. Natürlich alles im Rahmen des Datenschutzgesetzes«, erklärte Lena Müller. »Es ist lächerlich, da will man Menschen, die oftmals unverschuldet auf der Straße gelandet sind, helfen und dann machen Verordnungen einem das Leben schwer und schrecken die Obdachlosen ab, weil sie jede Menge Zettel ausfüllen müssen, die sie teilweise gar nicht verstehen.«


  Die Frau schüttelte den Kopf und nahm zwei dünne Plastikordner aus dem Regal. »Ines Vossmeiner war das letzte Mal vor etwa sechs Monaten hier. Es war einer dieser unerträglich heißen Sommertage und sie war komplett dehydriert. Wir haben sie ein wenig aufgepäppelt, dann ist sie verschwunden, sie hat nicht mal die Nacht hier verbracht. Ines wurde ›Motte‹ genannt, weil sie ungern bei Tageslicht unterwegs war. Soweit wir wissen, ist sie meist am späten Abend oder in der Nacht anschaffen gegangen, hat sich von ihrem Verdienst Drogen besorgt und den Tag im Rausch verbracht oder verschlafen.


  Sie war nie aggressiv, aber ein hoffnungsloser Fall. Jeder Entzug ist fehlgeschlagen, sie wollte gar nicht clean werden. Daher war ich, als sie im Sommer das letzte Mal hier war, erstaunt, dass sie einen guten Eindruck gemacht hat. Sie war, wie gesagt, total dehydriert, aber, und das habe ich vorher noch nie erlebt, regelrecht gut gelaunt und fast ein wenig hoffnungsvoll.«


  Lena Müller hielt plötzlich inne. »Ich hole uns etwas zu trinken. Ich rede sonst selten so viel, unsere Besucher machen nicht viele Worte. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  Die beiden Kommissare lehnten das Angebot dankend ab und kurze Zeit später kam Lena Müller mit einem Glas Wasser zurück.


  »Sie sagten, Ines Vossmeiner habe hoffnungsvoll auf Sie gewirkt, was können wir uns darunter vorstellen?«, fragte Amaryllis nach.


  »Motte war sehr still und in sich gekehrt. Sie wirkte oft depressiv, gelegentlich sogar selbstmordgefährdet. Aber an jenem Tag hat sie gelächelt und einen kleinen Scherz gemacht. Das war so ungewöhnlich, dass wir es in der Akte vermerkt haben. Wir hatten den Eindruck, dass sie einen Mann kennengelernt hatte. Sie hat mehrfach den Namen ›Benni‹ genannt.«


  »Haben Sie den Mann gesehen, oder hat sie ihn näher beschrieben?«, fragte Falk.


  »Nein, Motte hat nur erzählt, dass Benni ihr hilft und nett zu ihr ist.«


  »Wissen Sie, wo Motte sich normalerweise aufgehalten hat? Ich glaube, die meisten Obdachlosen haben ihre angestammten Plätze, die sie nur gelegentlich wechseln, oder liege ich da falsch?«


  Amaryllis hoffte, eventuell das Gebiet eingrenzen zu können, in dem sie nach dem Mörder von Ines Vossmeiner suchen mussten, wenn sie schon nicht das Glück hatten, eine Beschreibung des Mannes zu erhalten, mit dem die Obdachlose sich vor ihrem Tod eingelassen hatte.


  »Es stimmt, dass viele Menschen, die auf der Straße leben, sich dort, soweit es denn geht, häuslich einrichten und einen Stammplatz haben«, bestätigte Lena Müller. »Motte hat eine Zeit lang hier am Bahnhof Zoo gelebt, aber es war ihr zu voll, zu laut. Sie ist Richtung Zehlendorf, Dahlem weitergezogen. Die Gegend ist eigentlich zu fein für Penner, aber dort hatte sie ihre Ruhe, solange sie die Anwohner nicht angebettelt hat.«


  »Aber sie ist weiter zu Ihnen in die Mission gekommen?«, fragte Falk nach.


  »Ja, so selten sie auch hier war, ich gehe davon aus, dass sie Vertrauen zu uns gefasst hatte und sich nicht an andere Betreuer gewöhnen wollte, die neue Fragen gestellt hätten. Daher war unser Team erstaunt, dass sie mit diesem Benni offenbar nähere Bekanntschaft geschlossen hatte. Sie wollte so wenig wie möglich mit Menschen zu tun haben, sie war eine klassische Einzelgängerin. Wir dachten deswegen, dass sie wohl in den Mann verliebt war.«


  Lena Müller lächelte leicht. »Auch wenn man sich und sein Leben aufgegeben hat, können einen die Gefühle für einen anderen Menschen noch mal ganz schön überraschen.«


  »Was können Sie uns über Bernhard Kiar sagen?«, wollte Amaryllis wissen und fügte, einer plötzlichen Eingebung folgend, hinzu: »Bei diesem Benni kann es sich nicht um Bernhard Kiar handeln, oder? Benni könnte ein Spitzname für Bernhard sein.«


  »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Bernhard Kiar war, soweit das möglich ist, noch verschlossener als Motte. Er wurde von den meisten Kia, wie das Auto, genannt, Er kam nur im Winter, wenn es extrem kalt war, zu uns, hat aber mit niemandem geredet. Sofern ich es seiner Akte entnehmen kann, hat er sich meist ein warmes Getränk und eine Decke geben lassen und ist wieder verschwunden. Er hatte einen Hund, um den er sich rührend gekümmert hat. Hunde dürfen normalerweise nicht in die Unterkünfte, daher ist er wohl so selten gekommen. Mehr kann ich Ihnen über den Mann leider nicht sagen.«


  »Wann war Kia das letzte Mal hier?«, fragte Amaryllis, obwohl sie sich bereits ausgerechnet hatte, dass sein letzter Besuch in der Mission länger zurückliegen musste, wenn die Theorie über den Todeszeitpunkt der Obdachlosen von Benita Hüther stimmte.


  »Das war im vergangenen Dezember, also vor knapp einem Jahr«, erklärte Lena Müller nach kurzem Blättern in der Akte von Bernhard Kiar. »Wir führen nicht über jeden Besuch eines Hilfebedürftigen Buch, aber gelegentlich machen wir Einträge, falls uns etwas auffällt oder wenn jemand selten kommt. Es hilft uns, die Leute besser kennenzulernen.«


  »Vielen Dank, Frau Müller«, beendete Amaryllis das Gespräch, da sie sich keine weiteren wichtigen Informationen von der Frau erhoffte. »Es würde uns sehr helfen, wenn Sie bei den anderen Obdachlosen, die Motte und Kia kannten, nachfragen könnten, wann sie zuletzt gesehen wurden oder ob jemand etwas aufgefallen ist. Das könnte entscheidend für unsere Ermittlungen sein.«


  »Natürlich, ich melde mich bei Ihnen, wenn ich etwas höre. Für einige Menschen ist der Tod eines Penners nicht so wichtig, für uns schon, Ein Leben ist nicht weniger wert, weil es nicht so perfekt verläuft, wie wir uns das alle wünschen«, sagte Lena Müller.
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  Es war dunkel und nieselte noch immer, als Amaryllis Winter und Falk von Heeren wieder auf die Straße traten.


  »Was für ein deprimierendes Wetter«, sagte Falk und zog den Kragen seines Parkas hoch. »Wie dieser ganze Fall, überall zerbrochene Familien, kaputte Existenzen, Unglück und Leid.«


  »Ich frage mich, was aus dem Hund von Bernhard Kiar geworden ist«, murmelte Amaryllis gedankenverloren.


  »Vielleicht sollten wir einen Suchhund anfordern, um ihn zu finden. Dann hättest du auch endlich einen Grund Nikolas anzurufen, vielleicht kennt sein Hund den Hund von Bernhard Kiar aus der Hundeschule«, neckte Falk seine Kollegin, die ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Sehr lustig! Sagt der Mann, der lieber hunderte von Euro für einen Mantel ausgibt, als seiner Freundin zu sagen, dass er nicht mehr scharf auf sie ist«, konterte sie. »Aber mal ernsthaft, der Mann, der am Abend des Brandes vor dem Sportverein gesehen wurde, dürfte sowohl Ines Vossmeiner als auch Bernhard Kiar umgebracht haben, und das wohl bereits vor einiger Zeit. Aber was hat er mit dem Hund gemacht? Hat er ihn ebenfalls getötet und liegenlassen oder hat er ihn irgendwo vergraben? Vielleicht lebt der Hund noch?«


  »Mich würde eine andere Kleinigkeit deutlich mehr interessieren als der verschwundene Hund«, sagte Falk. »Wo hat unser ominöser Mann die Leichen unbemerkt zwischengelagert, bevor er sie in den Sportverein gebracht hat, um sich dort gemeinsam mit ihnen zu verbrennen? Drei Tote in der Garage, im Keller oder auf dem Dachboden wären aufgefallen, allein schon wegen des Gestanks.«


  »Hast du auch das Gefühl, dass die Geschichte uns aus der Hand gleitet?«, fragte Amaryllis ihren Kollegen.


  »Nö, wieso?«, tat dieser verblüfft. »Ist doch ein interessanter Mix: Ein paar Gemeinsamkeiten mit einem zehn Jahre alten Mord, ein junger Bursche, der Penner umbringt, sie monatelang aufbewahrt und sich schließlich gemeinsam mit den Leichen verbrennt. Dazu Drogen, Prostitution und ein paar Familiendramen, was sollte uns da entgleiten? Außer dem verschwundenen Hund natürlich, der ist ein echtes Problem.«


  »Ich überlege gerade, ob ich demnächst mal ein schönes Essen organisiere, so für ein paar meiner Lieblingskollegen«, sagte Amaryllis scheinheilig. »Da hätte ich aber auch ein paar Probleme: erstens: Lade ich dich überhaupt ein und zweitens: Wenn ich dich einlade, dann mit deiner Ex-Frau oder lieber mit Natalie?«


  Die Kommissarin tat, als denke sie angestrengt nach und sagte schließlich: »Ich glaube, ich nehme Natalie, auch wenn es schwerfällt, auf die Wortgefechte mit der Ex zu verzichten, aber Natalinchen kann für den Nachtisch sorgen, dann hast du wenigstens einen echten Grund, sie nicht zu verlassen!«


  Amaryllis tätschelte den Arm ihres Kollegen und sagte, als habe sie eine plötzliche Eingebung gehabt. »Wo ich gerade darüber nachdenke. Ich könnte es ganz anders machen. Ich lade nur Natalie und deine Ex-Frau ein, die haben sich bestimmt viel zu erzählen, während du allein zu Hause auf der Couch sitzt.«


  »Du bist ein schlechter Mensch. Sieht man dir gar nicht an. Wenn man dich mit deinen schicken Blüschen, den Handtäschchen und den netten Kettchen um den Hals sieht, könnte man glatt denken, du seist eine Dame«, erwiderte Falk gelassen. »Hast du beim Teufel in der Hölle eigentlich schon für die Stelle direkt am Ofen vorgesprochen?«


  »Da wir gerade beim Ofen sind, wann können wir mit dem nächsten Kuchen von Natalie rechnen?«, konterte Amaryllis und unterdrückte ein Lachen. »Wenn wir das Geld für die Muffins sparen, die wir täglich kaufen, hast du mehr Geld für so schicke Klamotten, wie ich sie trage, vielleicht würdest du wie ein Herr wirken. Und ich selber müsste die Wohnungen in meinem Haus nicht vermieten, sondern könnte bequem von den Muffin-Ersparnissen leben, das würde mir eine Menge Ärger ersparen.«


  »Das könnte dir so passen. Ich freue mich seit Wochen auf deine neuen Nachbarn! Man weiß ja nie, wen man sich da ins Haus holt. Nächtliche Partys, passionierte Heimwerker, Kiffer, ein in die Jahre gekommener Rocker, eine Nudisten-Familie mit Opa und Oma, ein Mitglied der Zeugen Jehovas, die Möglichkeiten sind unendlich«, erklärte Falk grinsend, wurde dann allerdings ernst. »Komm, lass uns nach Hause fahren und morgen weitermachen. Heute werden wir keine Großtaten mehr vollbringen. Vielleicht trägt das Gespräch mit Igor Smerew morgen früh zu unserer Erleuchtung bei.«
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  »Das war der klassische Schuss in den Ofen und fang mir jetzt nicht wieder mit Natalie an«, sagte Falk von Heeren, als er am nächsten Vormittag mit Amaryllis die Justizvollzugsanstalt verließ, in der sie versucht hatten, Igor Smerew zu dem vierfachen Mord vor zehn Jahren zu befragen.


  Doch Amaryllis war nicht zum Scherzen über das Liebesleben ihres Kollegen zumute. Die Begegnung mit dem mehrfachen Mörder hatte sie beunruhigt und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie etwas übersahen. Etwas, das ihnen helfen würde, die wahren Zusammenhänge zwischen den beiden Bränden mit Todesfolge zu erkennen. Leider konnte es nichts gewesen sein, das Igor Smerew gesagt hatte, denn der Mann hatte kein Wort gesprochen. Egal, was sie ihn gefragt hatten, er hatte einfach durch die beiden Kommissare hindurch an die graue Wand des Vernehmungsraumes gestarrt.


  Der Mann, der so viele Strafdelikte in seiner Akte hatte, dass man sich fragte, wann er das alles in seinen 41 Lebensjahren »erledigt« hatte, war äußerlich jedem Klischee eines Kriminellen gerecht geworden. Smerew war ein großer, grobschlächtiger Mann mit kurz geschorenen Haaren und einem Gesicht, das von schlecht verheilten Aknenarben dominiert wurde. Unter seiner Gefängniskleidung konnte man einen trainierten Körper erkennen. Amaryllis hatte keinen Zweifel daran, dass er mit bloßen Händen problemlos ein Tier oder vielleicht sogar einen Menschen töten konnte. Und doch war von dem verurteilten Mörder nicht nur Bösartigkeit ausgegangen, seine dunkelbraunen Augen hatten Wärme ausgestrahlt. Auch wenn der Mann wie eine Bestie aussah, hielt dieses äußere Bild einem Blick in seine Augen nicht stand.


  Konnte es das gewesen, was sie so irritiert hatte, überlegte Amaryllis. Da der Mann beharrlich geschwiegen hatte, blieb wenig anderes übrig. Doch ein Blick in freundliche Augen reichte wohl kaum aus, um an der Schuld eines verurteilten Mörders Zweifel aufkommen zu lassen.


  »Hattest du auch das Gefühl, dass Smerew nicht der Mann ist, für den man ihn halten könnte? Dass hinter der Hülle mehr als nur ein grausamer Killer steckt?«, fragte sie Falk.


  Ihr Partner blieb ihr die Antwort schuldig, da im gleichen Moment sein Handy klingelte. Nachdem Falk eine ganze Weile zugehört, mit dem Kopf genickt oder ihn geschüttelt hatte, legte er auf. Amaryllis sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich glaube, da ist jemand ein wenig übereifrig. Verständlich ist es, alle sind wegen Bettstetter und den Gemeinsamkeiten der beiden Fälle in Alarmbereitschaft, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es hier einen Zusammenhang gibt.«


  »Wenn du so freundlich wärst, mir zu sagen, was du erfahren hast, könnte ich dir zustimmen – oder widersprechen«, erwiderte Amaryllis, deren Neugierde geweckt war.


  »Eine frühere Nachbarin von den Bettstetters hat offenbar Selbstmord begangen. Die Leiche der Frau wurde heute Morgen in ihrer Villa in Dahlem entdeckt.«


  »Hast du einen Namen?«, wollte Amaryllis wissen, die merkte, wie das unbehagliche Gefühl, das sie seit ihrem Besuch bei Igor Smerew verspürte, stärker wurde. Und dieses Gefühl sagte ihr nun, dass ihr Partner ganz und gar nicht recht mit seiner Einschätzung hatte.


  Amaryllis hatte sich bereits öfter bei ihren Ermittlungen von ihren Gefühlten leiten lassen. Sie war eine pragmatische Person und versuchte, im Beruflichen wie im Privaten ihre Emotionen eher zu unterdrücken, doch komplett ausblenden konnte sie diese nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Und nicht selten waren es genau diese Emotionen gewesen, die zur Lösung eines Falles beigetragen hatten. Die Kommissarin war daher dazu übergegangen, auf ihre Gefühle zu achten, hütete sich aber davor, ihnen blindlings zu vertrauen.


  »Monika Sperber«, beantwortete Falk die Frage. »Sie wohnte im Haus neben der alten Villa der Bettstetters, die mittlerweile irgendeinem US-Schauspieler gehört.«


  Monika Sperber war die Frau, mit der Amaryllis am ersten Abend gesprochen hatte, als sie das frühere Haus der Bettstetters besucht hatte. Es war jene Nachbarin, die sich so negativ über die tote Marie Bettstetter geäußert hatte. Amaryllis fühlte ein Kribbeln in der Magengegend, doch sie rief sich zur Ruhe. Wahrscheinlich hatte Falk recht, nur weil die Frau neben den Bettstetters gewohnt hatte, hieß das nicht, dass sie etwas mit dem Fall zu tun hatte.


  »Lass uns hinfahren«, schlug Amaryllis schließlich möglichst unbeteiligt vor. »Wir haben heute Vormittag keine anderen Pläne. Der Besuch bei Smerew war für die Katz und von Benita gibt es nichts Neues. Schaden kann es nichts.«


  Sie machte eine Pause, da sie wusste, dass Falk es im besten Fall kopfschüttelnd zur Kenntnis nehmen würde, wenn er hörte, dass sie nach Dienstschluss zur früheren Adresse der Bettstetters gefahren war.


  »Ich kenne die Frau, ich war am Abend, nachdem wir zu dem Vereinshaus gerufen worden waren in der Straße, ich wollte mir ansehen, wie die Bettstetters früher gelebt haben, dabei habe ich die Nachbarin getroffen, sie wirkte gefestigt auf mich«, gab sie widerwillig zu.


  Falk sah Amaryllis mit hochgezogenen Augenbrauen an, sparte sich aber den befürchteten Kommentar.


  »Ganz wie du meinst«, stimmte er seiner Kollegin zu. »Nach dem Reinfall mit Smerew wüsste ich tatsächlich nicht, was wir an diesem Morgen anderes machen könnten, als die Akten erneut durchzugehen. Da können wir genauso gut durch die frühere Nachbarschaft der Bettstetters fahren. Ich verspüre allerdings nur geringe Lust, mich mit einem Selbstmord zu beschäftigen. Wenn wir da umsonst hingefahren sind, füllst du den Papierkram aus.«
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  Das Haus der Familie Sperber lag inmitten eines großzügigen und gepflegten Gartens, eine mit weißem Kies aufgeschüttete Auffahrt führte zu einer geschwungenen Eingangstreppe aus Marmor. Die Haustür war aus schwerem dunklem Eichenholz, statt einer Klingel gab es einen dicken Messingknopf. Alles an dem Anwesen strahlte altes Berliner Geld aus.


  »Nicht schlecht, das nenne ich mal gediegen«, kommentierte Falk und sah sich anerkennend um.


  Amaryllis konnte sich gut vorstellen, dass die Sperbers ihre Großmutter, Helene Winter, gekannt hatten, es war offensichtlich, dass man in den gleichen Kreisen verkehrte. Kreise, in die Amaryllis trotz einiger Einladungen nie Einlass gefunden oder gesucht hatte. Sie mochte keinen Small Talk und hatte nicht selten das Gefühl, dass die Erwähnung ihres Berufes auf andere Menschen abschreckend wirkte, da er sie an die unschönen Seiten der Gesellschaft erinnerte.


  Ein uniformierter Polizist begrüßte sie an der Eingangstür. Nachdem er sich als Polizeimeister Hendrik Baumann vorgestellt hatte, führte er die beiden Hauptkommissare durch die Eingangshalle in ein mit eleganten Möbeln ausgestattetes Wohnzimmer, in dem teure Drucke moderner Maler an den Wänden hingen.


  »Die Leiche von Monika Sperber befindet sich im ersten Stock im Schlafzimmer, die Spurensicherung ist bereits vor Ort. Wir warten noch auf Anweisung, ob die Tote abtransportiert werden kann oder ob ein Gerichtsmediziner sie hier im Haus begutachten soll.«


  Der Beamte Baumann war offensichtlich nervös und versuchte, seine Sache so gut wie möglich zu machen.


  »Der Fall Bettstetter schlägt höhere Wellen, als ich glauben wollte, die gesamte Berliner Polizei ist im Ausnahmezustand«, dachte Amaryllis.


  Bestimmt würde Falk recht behalten und dass man sie überhaupt über den Selbstmord informiert hatte, war lediglich dem Übereifer des jungen Polizeimeisters zu verdanken. Vielleicht hoffte er, einen Volltreffer gelandet zu haben und in die Ermittlungen einbezogen zu werden.


  »Wo ist die Nachbarin, die Frau Sperber gefunden hat?«, fragte Falk. »Wir würden gerne mit ihr sprechen, dann entscheiden wir die weitere Vorgehensweise.«


  »Sieglinde Teske sitzt in der Küche. Wir haben ihr einen starken Kaffee gemacht und sie gebeten, zu warten. Wie man sich vorstellen kann, ist die Frau fertig mit den Nerven«, sagte Hendrik Baumann.


  Die Nachbarin war eine kleine gedrungene Frau, die Amaryllis auf ungefähr fünfzig Jahre schätzte. Sie hatte aschblonde Haare und hellbraune Augen, die verweint aussahen. Frau Teske trug Sportsachen, wahrscheinlich war sie gerade vom Joggen nach Hause gekommen.


  »Guten Morgen, Winter und von Heeren von der Berliner Mordkommission«, stellte Falk sich und seine Partnerin vor. »Sie haben die Leiche von Frau Sperber gefunden?«


  »Ja, wir gehen morgens immer zusammen joggen«, bestätigte die Frau Amaryllis’ Vermutung.


  »Während der Woche laufen wir jeden Tag um neun Uhr los, wenn die Kinder in der Schule sind. Das hat sich vor vielen Jahren so eingespielt und wir treffen uns draußen auf der Straße.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Kinder sind längst aus dem Haus, aber alte Gewohnheiten wird man schwer los. Falls eine von uns beiden mal nicht kann, schreiben wir uns eine SMS.«


  Sieglinde Teske schossen wieder die Tränen in die Augen. »Monika ist gestern Morgen nicht zum Joggen gekommen, ich wünschte, ich hätte sofort nach ihr geschaut, vielleicht hätte ich das Schlimmste verhindern können. Sie war eine besondere Person, immer freundlich und hilfsbereit. Ich kann nicht glauben, dass wir alle nichts von ihrem Kummer mitbekommen haben.«


  »Sie haben Frau Sperber nicht kontaktiert, nachdem sie gestern nicht zum Joggen erschienen ist?«, fragte Amaryllis nach.


  »Nein, ich habe mir nicht viel dabei gedacht, obwohl Monika sehr zuverlässig ist. Ich weiß noch, dass ich überlegt habe, ob sie vielleicht mit ihrem Sohn telefoniert, der im Urlaub in Dubai ist. Sie hatte noch nichts von ihm gehört und auf einen Anruf gewartet. Sie war vollkommen auf ihren Sohn fixiert und immer besorgt um ihn. Erst als sie heute Morgen nicht aufgetaucht ist, habe ich begonnen mir Sorgen zu machen.


  Ich bin trotzdem eine kleine Runde gejoggt, musste aber die ganze Zeit an Monika denken und bin schließlich zurückgelaufen, habe den Haustürschlüssel geholt, den sie mir für Notfälle gegeben hat und bin ins Haus gegangen. Ich habe nach Monika gerufen, doch es kam keine Antwort. Also bin ich durch das Haus gelaufen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Schließlich habe ich sie oben gefunden.«


  Sieglinde Teske schluchzte und stützte den Kopf mit ihren Händen auf der Tischplatte ab.


  »Was für eine Tragödie. Wir dachten, Sie hätte sich endlich vom Tod ihres Mannes Günter erholt, aber wir lagen wohl falsch.«


  »Wann ist Herr Sperber verstorben?«, fragte Falk vorsichtig, um die Frau nicht noch mehr aufzuregen.


  »Vor drei Jahren. Krebs. Es war schrecklich. Günter galt als geheilt, ein Jahr lang war alles gut, aber plötzlich war der Krebs wieder da. Schlimmer als zuvor, es dauerte gerade mal zwei Monate, dann war er tot. Es war ein furchtbarer Schock für Monika. Die beiden waren fast dreißig Jahre verheiratet, eine Ehe mit Höhen und Tiefen, aber sie haben sich immer wieder zusammengerauft.«


  »Die Sperbers haben einen Sohn, habe ich das richtig verstanden?«, wollte Amaryllis wissen.


  »Ja, Monika hätte gerne mehr Kinder gehabt, aber es hat nicht geklappt. Alexander ist ihr Ein und Alles.«


  Die Nachbarin machte eine Pause, wahrscheinlich hatte sie bemerkt, dass sie in der Gegenwartsform gesprochen hatte, ein Verhalten, das die beiden Kommissare oft erlebten.


  »Der Sohn ist zurzeit in Dubai?«, vergewisserte sich Falk.


  »Ja, er macht dort zwei Wochen Urlaub. Er ist am Samstagmorgen losgefahren. Alexander ist ein verschlossener junger Mann, ich habe mich gewundert, dass er zwei Wochen allein Urlaub machen will, und ausgerechnet in Dubai, aber Monika dachte, es sei gut für ihn. Sie hat es einerseits genossen, dass er mit fast dreißig noch zu Hause wohnt, andererseits fürchtete sie, dass er sich nie abnabeln und eine eigene Familie gründen würde.«


  »Ihrer Meinung nach gab es keine Anzeichen, dass Monika Sperber sich mit Selbstmordgedanken trug?«, fragte Amaryllis.


  »Überhaupt nicht. Gerade in letzter Zeit war sie wieder viel fröhlicher.«


  Amaryllis sah ihren Kollegen an und machte ihm ein Zeichen, die weitere Befragung von Sieglinde Teske auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


  »Ich denke, wir sollten uns ein wenig im Haus umsehen und überlegen, ob es Sinn macht, Benita herzurufen.«


  »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie hierbleiben, bis wir das weitere Vorgehen entschieden haben, dann müssen wir Sie nicht unnötig belästigen, falls wir noch Fragen haben«, sagte die Kommissarin an die Zeugin gewandt, die sich in ihr Schicksal fügte und nickte.


  Der Rundgang durch das Anwesen der Sperbers dauerte fast zehn Minuten. Das Haus war geschmackvoll und teuer eingerichtet, zahlreiche Fotos, die in edlen Silberrahmen auf diversen Kommoden standen, vermittelten den Eindruck eines intakten Familienlebens. Monika Sperber hatte sich in ihrem Schlafzimmer, einem ganz in Beige- und Goldtönen gehaltenen Raum, erhängt.


  »Komisch, dass die Frau nach dem Tod des Mannes allein mit ihrem erwachsenen Sohn in diesem Riesenkasten gewohnt hat«, sagte Falk. »Sie musste ordentlich Schotter haben, um sich das leisten zu können. Aber in der Gegend hier dürfte es vor reichen Witwen nur so wimmeln.«


  Amaryllis ignorierte die Bemerkung und sah sich um. Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas entging, dass sie ein wichtiges Detail übersah. Ein Blick neben das ehemalige übergroße Ehebett der Sperbers offenbarte, wonach sie suchte.


  »Wo ist der Hund?«, fragte sie leise.


  »Welcher Hund?«, wollte Falk wissen.


  »Als ich die Frau am Abend nach dem Brand getroffen habe, hatte sie einen Hund dabei, der muss doch irgendwo sein. Lass uns die Kollegen fragen, ob sie wissen, wo er ist«, schlug sie vor und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss.


  »Du solltest Nikolas einfach anrufen. Du entwickelst aus Sehnsucht nach deinem Diensthundeführer eine ungesunde Obsession mit Hunden«, seufzte Falk, während er seiner Partnerin folgte. »Ich glaube, dass wir hier unsere Zeit verschwenden und lieber im Büro Akten wälzen sollten. Und du weißt, wie ungern ich das sage, ich hasse Akten!«


  »Den Hund hat die Nachbarin zu sich nach Hause gebracht, er hat die ganze Zeit vor der Schlafzimmertür gelegen und gewinselt«, erklärte Polizeimeister Baumann auf Amaryllis’ Frage, ob die Sperbers Haustiere hätten und warum ein Hundekissen im Schlafzimmer liege.


  »Wie schon angemerkt, deine neue Besorgnis um Hunde ist wirklich rührend und in Anbetracht deiner privaten Situation verständlich, aber nicht zielführend«, neckte Falk seine Kollegin erneut.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Amaryllis mehr zu sich selber und tat, als hätte sie ihren Kollegen nicht gehört. »Irgendetwas ist hier faul.«


  Ohne zu erklären, was sie vorhatte, ging sie in die Küche zu Sieglinde Teske.


  »Sie haben den Hund der Sperbers zu sich nach Hause gebracht«, fragte sie die Frau unverbindlich. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Emil ist ein süßer kleiner Kerl, er ist Monika auf Schritt und Tritt gefolgt. Die beiden haben sich gesucht und gefunden. Der Hund brauchte ein Zuhause und Monika Ablenkung. Unsere Putzfrau ist gerade da und kümmert sich um ihn.«


  Amaryllis spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog.


  »Seit wann hatte Frau Sperber Emil?«


  Sieglinde Teske überlegte einen Moment. »Ein Jahr vielleicht«, sagte sie endlich. »Lassen Sie mich nachdenken. Es war vergangenes Jahr kurz vor Weihnachten. Benni hat seiner Mutter den Hund zwar nicht zu Weihnachten geschenkt, aber ich weiß, dass der Christbaum stand, als er plötzlich mit dem Hund, den er auf der Straße aufgelesen hatte, angekommen ist und meinte, es wäre eine gute Idee, ihn zu behalten.«


  Amaryllis starrte die Frau ungläubig an: »Benni? Ich dachte, der Sohn der Sperbers heißt Alexander!«


  »Ja, heißt er auch, aber schon als Kind wurde er nur Benni gerufen. Alle Männer der Sperberfamilie heißen Alexander, diese Tradition wollten Monika und Günter, der mit erstem Namen ebenfalls Alexander hieß, nicht brechen. Sie haben den Jungen von klein auf mit seinem Zweitnamen Benjamin oder eben Benni gerufen. Ein ziemlich unpassender Name, wenn Sie mich fragen, Benni ist ein Riese, genau wie sein Vater, über 1,90 Meter groß, aber genauso dünn, er sieht immer aus, als würde er nicht genug zu essen bekommen.«


  Amaryllis nickte der Frau zu, mehr Höflichkeit konnte sie sich nicht abringen, und lief zu Falk, der sich mit Hendrik Baumann im Flur unterhielt.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass wir den Mörder der Obdachlosen und damit ein weiteres Todesopfer aus dem Sportverein identifiziert haben«, erklärte sie ihrem verdutzten Kollegen.
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  Amaryllis saß auf der breiten, weich gepolsterten Fensterbank in ihrem Wohnzimmer und betrachtete den strömenden Regen, der bereits Pfützen auf dem Rasen des Gartens bildete.


  Es war Samstagnachmittag und die Kommissarin fühlte sich deprimiert und ausgelaugt. Sie hatte den Vormittag damit verbracht, die Akten der Fälle Bettstetter und des Brandes in dem Hockeyverein Rot-Weiß zu lesen und auf Gemeinsamkeiten oder Details zu überprüfen, die vielleicht übersehen worden waren. Sie hatte nichts gefunden.


  Theoretisch hatten sie den Fall des Brandes im Sportverein innerhalb kürzester Zeit gelöst. Das Ergebnis der DNA-Probe stand zwar noch aus, aber es wies alles auf Alexander Sperber als Täter hin. Der junge Mann, der Benni gerufen wurde, war am Tatort gesehen worden. Die Zeugin Vanessa Krause war sich sicher, nachdem sie ein Bild von Alexander Sperber gesehen hatte, dass er der Mann war, den sie am Abend des Feuers vor dem Sportverein beobachtet hatte, wie er versucht hatte, die Tür zu öffnen.


  Alexander »Benni« Sperber konnte außerdem mit dem Mord an den zwei Obdachlosen, deren Leichen nach dem Feuer bereits identifiziert worden waren, in Verbindung gebracht werden. Die Identifizierung der dritten Leiche stand immer noch aus, vielleicht würden sie niemals wissen, wer die Frau gewesen war. Unterdessen deutete alles darauf hin, dass Benni Sperber sich das Leben genommen und sich gemeinsam mit seinen Opfern verbrannt hatte.


  Amaryllis holte tief Luft, denn tatsächlich hatte die überraschende Wende sie der Aufklärung des Brandes nicht nähergebracht, im Gegenteil, ein Berg neuer Fragen türmte sich vor ihnen auf.


  Die erste große Frage lautete: Was war das Motiv von Alexander Sperber? Welchen Grund konnte ein als schüchtern beschriebener junger Mann aus bestem Hause haben, drei Obdachlose und sich selber zu töten? Auch der Freitod seiner Mutter kurz nach dem Brand ergab keinen Sinn. Die Frau war nach Angaben ihrer Nachbarin davon ausgegangen, dass ihr Sohn in Dubai war, sie hatte nicht ahnen können, dass er tot war. Ein Selbstmord aus Verzweiflung über den Tod des einzigen Kindes schied damit aus.


  Amaryllis und Falk hatten am Freitag noch weitere Nachbarn der Sperbers befragt, doch dies hatte wenig Neues ergeben. Monika Sperber schien nach einer langen Zeit der Trauer in den vergangenen Monaten über den Tod ihres Mannes Günter hinweggekommen zu sein – nicht zuletzt dank des Hundes Emil, den ihr Sohn ihr geschenkt hatte.


  Sie hatten noch keine Bestätigung, aber es schien mehr als wahrscheinlich, dass es sich bei Emil um den Hund des toten Obdachlosen Bernhard Kiar handelte, der nach dessen Verschwinden ebenfalls nicht mehr gesehen worden war. Auffällig war, dass Alexander Sperber nicht nur als zurückhaltend, sondern als unsicher und unselbstständig beschrieben wurde. Nicht wirklich das Profil eines skrupellosen Serienkillers, überlegte Amaryllis. Abschiedsbriefe, die zur Klärung hätten beitragen können, waren bislang weder von der Mutter noch von dem Sohn gefunden worden.


  Der einzige Anhaltspunkt, der die Sperbers in Verbindung mit den Bettstetters brachte, war die Aussage mehrerer Nachbarn, dass Marie Bettstetter und Alexander Sperber als Kinder unzertrennlich gewesen waren. Das Abgleiten der dreizehnjährigen Marie in die Drogensucht hatte diese Kinderfreundschaft beendet. Die einhellige Meinung war, dass Alexander gut daran getan hatte, sich von Marie nach ihrer »Verwandlung« fernzuhalten.


  »Als Kinder unzertrennlich«, murmelte Amaryllis und sah einer braunen verblühten Hortensienblüte zu, die sich langsam unter dem Druck der Regenmassen auf die Erde neigte.


  Zwei spielende Kinder, die gleiche Nachbarschaft und die Anordnung der Leichen waren alles, was die beiden Morde verband. Was sollten sie damit anfangen? Igor Smerew fiel ihr wieder ein. Wenn der Mann nur reden würde! Es gab keinen Grund daran zu zweifeln, dass er vor zehn Jahren vier Menschen, darunter Marie Bettstetter, eiskalt getötet hatte, doch warum schwieg er so beharrlich? Er hatte im Prozess die Aussage verweigert und war ein Jahrzehnt später immer noch nicht bereit, über seine Tat zu sprechen.


  Verspürte er keine Reue, war er wirklich das Monster, als das er im Prozess nicht zuletzt von dem Polizeipsychologen Frederik Sonsalla dargestellt worden war? Amaryllis beschloss, sich am Montagmorgen als erstes die Akte von Igor Smerew nochmals genauer anzusehen. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Doch selbst wenn sie hinter sein Geheimnis kam, falls es überhaupt eines gab, bedeutete dies nicht, dass es sie zum Motiv von Alexander Sperber führte.


  Und das fehlende Motiv war für die Ermittlungen nicht einmal das größte Problem.


  »Woher in drei Gottes Namen wusste ein verhätschelter Sohn reicher Eltern von der merkwürdigen Anordnung der Leichen bei einem Verbrechen vor zehn Jahren?«, hatte Falk sofort gerufen, kaum hatten sie festgestellt, dass Alexander Sperber mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit drei Stadtstreicher umgebracht, sie zu einem Stern angeordnet verbrannt hatte und neben ihnen in dem Feuer selber zu Tode gekommen war.


  »Vielleicht hat er den Mord an seiner Jugendfreundin vor zehn Jahren beobachtet?«, hatte Amaryllis überlegt.


  »Wenn er den Mord beobachtet hätte und nicht zur Polizei gegangen ist, wäre das ganz schön starker Tobak«, hatte Falk diese Theorie sofort verworfen. »Es macht auch keinen Sinn, warum sollte er mit ansehen, wie seine Jugendliebe brutal ermordet und verbrannt wird, zehn Jahre lang kein Wort darüber verlieren und aus dem Nichts heraus beginnen, Obdachlose zu töten? Damit er die Szene ihres Todes nachstellen kann? Das ist doch Schwachsinn! Von der Tatsache, dass die beiden keinen Kontakt mehr hatten, mal ganz abgesehen.«


  »Vielleicht hat er nicht geschwiegen und seinen Eltern damals erzählt, was er gesehen hat?«, war Amaryllis’ nächste Überlegung gewesen. »Die haben ihn überredet nichts zu sagen, um nicht zum Gerede der Nachbarschaft zu werden, dass ihr wohlbehüteter Sohn seiner drogenabhängigen Freundin aus Kindertagen heimlich nachgestellt hat. Geändert hätte es jedenfalls nichts, wenn Alexander Sperber damals zur Polizei gegangen wäre, der Täter wurde relativ schnell gefunden und sitzt seitdem im Knast. Seine Aussage wurde vor Gericht nicht benötigt.«


  »Trotzdem halte ich es für nicht möglich, dass er den Mord beobachtet hat. Wenn jemand zusehen muss, wie vier Menschen per Kopfschuss hingerichtet werden, ist er für den Rest seines Lebens traumatisiert!«


  Amaryllis hatte ihren Kollegen nach seinen Ausführungen nur ansehen müssen und er hatte verstanden, was sie meinte.


  »Okay, ich gebe mich geschlagen. Nach allem, was wir über Alexander Sperber und sein Verhalten wissen, war der Mann eine merkwürdige Nummer, vielleicht sogar traumatisiert«, hatte Falk widerwillig zugegeben.
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  Amaryllis stand frustriert von der Fensterbank in ihrem Wohnzimmer auf und ging in die Küche. Sie musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken, sonst würde sie ihr gesamtes Wochenende damit verbringen, in den Regen zu starren und die Details der beiden Fälle immer und immer wieder durchgehen.


  Die Kommissarin ärgerte sich, dass sie sich für das Wochenende nichts vorgenommen hatte. Sie fühlte sich plötzlich einsam, da sie sich einmal mehr eingestehen musste, dass die beiden einzigen Menschen, die sie in Berlin als echte Freunde bezeichnen konnte, ihre Kollegen waren. Doch Falk von Heeren verbrachte das Wochenende mit Natalie und musste sich auf den anstehenden Gerichtstermin im Sorgerechtsstreit mit seiner Ex-Frau vorbereiten. Benita Hüter hatte einen Mann im Internet kennengelernt, der »eventuell das Zeug für mehr hat«, wie sie es ausgedrückt hatte. Die Gerichtsmedizinerin war im Gegensatz zu Amaryllis aktiv auf der Suche nach einem Partner.


  »Es muss ja nicht für immer sein«, erklärte sie nonchalant ihre zahlreichen Dates. »Aber wenn ich jetzt keinen Spaß habe, wann dann?«


  Amaryllis beneidete ihre Kollegin gelegentlich um ihre lockere Art und wunderte sich, dass sie so gute Freundinnen geworden waren, obwohl sie so unterschiedliche Charaktere hatten.


  »Auf jeden Fall werde ich zwei Tage mit ihm im Bett verbringen, dann sehen wir weiter«, hatte die Gerichtsmedizinerin vor dem Wochenende vergnügt angekündigt und Amaryllis wäre eher gestorben, als ihre Freundin anzurufen, denn sie war sicher, dass Benita just in diesem Moment dabei war, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  »Stopp!«, ermahnte die Kommissarin sich selber. »Du tust dir nicht wieder selber leid, wie einsam du bist und du denkst nicht mal daran, Nikolas anzurufen. Du suchst dir jetzt ein paar Mieter, damit du dir den Unterhalt dieses Hauses weiterhin leisten kannst! Die werden wahrscheinlich nicht deine Freunde, aber dann hast du wenigstens jemanden im Haus, über dessen Eigenheiten du dich an deinen freien Wochenenden aufregen kannst.« Sie lächelte über sich selber. »Vielleicht kannst du sogar aufhören, Selbstgespräche zu führen, wenn du Nachbarn zu einem gelegentlichen Plausch an der Haustür oder im Garten triffst.«


  Sie machte sich einen Tee und holte entschlossen zwei Aktenordner aus einem Regal im Wohnzimmer. Der eine sehr viel dickere Ordner enthielt die Angaben der Personen, die sich auf ihre Zeitungsanzeige für die beiden Wohnungen vor einigen Wochen gemeldet hatten. Im anderen Ordner befanden sich die Angaben potenzieller Mieter, die ein Immobilienbüro ihr genannt hatte. Amaryllis hatte sich widerwillig entschlossen, einen Makler zu engagieren, nachdem sie mit der Flut der Anfragen auf ihre eigene Anzeige überfordert gewesen war. Ursprünglich war sie der Überzeugung gewesen, ein Makler koste nur unnötiges Geld, aber hatte schließlich eingesehen, dass sie so wertvolle Zeit sparen konnte. Sie beschloss, mit dem dünneren Ordner des Maklers zu beginnen.


  Zwei Stunden später hatte Amaryllis eine Auswahl von zehn Kandidaten getroffen, die für die beiden Anliegerwohnungen in Frage kamen. Viele der Bewerber hatten ihr persönliches Schicksal offenbart, um so an die Wohnungen in attraktiver Lage zu kommen. Auch wenn es ihr schwergefallen war, hatte sie diese Kandidaten aussortiert. Sie hatte in den vergangenen Tagen von so viel Leid erfahren, so viele Tragödien gesehen, dass sie es als falsch empfand, mit seiner persönlichen Not zu versuchen, eine Wohnung zu bekommen, egal wie kritisch die Situation auf dem Berliner Wohnungsmarkt war.


  Sie sah auf die zehn Blätter, die vor ihr auf der Fensterbank lagen und ordnete sie in zwei Stapel, einen für die Maklerbewerber, einen für die aus der Zeitung. Von jedem Stapel würde sie zunächst einen Bewerber treffen, vielleicht hatte sie Glück und würde bei diesen ersten Gesprächen bereits die passenden Mieter finden. Sollten sich ihre Bemühungen der vergangenen Stunden gelohnt haben, würden demnächst ein lesbisches Paar und eine Familie mit zwei kleinen Kindern in die Wohnungen einziehen.


  »Ein Lesbenpaar auf der einen Seite, eine Familie auf der anderen und eine alte Jungfer in der Mitte, das wird ein Spaß«, dachte sie lächelnd. »Da können wir gleich mal testen, wie tolerant meine neuen Mieter sind.«


  An die Vorstellung, dass bald ein paar Kinder durch ihren gepflegten Garten tollen könnten, musste Amaryllis sich allerdings erst selber gewöhnen. Die Kommissarin mochte Kinder, doch nach dem Scheitern ihrer Ehe, war sie in den vergangenen Monaten immer weiter von ihrem einstigen Wunschtraum einer eigenen Familie abgerückt. Sie hatte gerade im vergangenen Jahr nach dem Tod ihrer Großmutter so viel Zeit allein verbracht, dass es ihr schwerfiel, sich vorzustellen, überhaupt wieder mit jemandem das Haus zu teilen, selbst wenn es in getrennten Wohnungen war.


  Der Wunsch, eigene Kinder zu bekommen, war ebenfalls in den Hintergrund getreten, wenn Amaryllis darüber nachdachte, was sie sich für ihre Zukunft wünschte. Wenn sie ehrlich zu selber war, wusste sie nicht mehr wirklich, was sie von ihrem Leben eigentlich erwartete. Was das große Ziel war, ob es so ein Ziel überhaupt gab. Sie war glücklich mit ihrer Arbeit und im Großen und Ganzen zufrieden mit ihrem neuen Leben in Berlin. Doch ein kleines nagendes Gefühl in ihrem Herzen erinnerte sie gelegentlich daran, dass sie sich vielleicht aus Angst vor einer weiteren Enttäuschung mit zu wenig zufriedengab.


  Amaryllis war gerade dabei sich einen weiteren Tee zu machen, als es an der Haustür klingelte.


  Ihr Herz tat einen kleinen Sprung, als sie durch den Türspion sah. Dennoch zögerte sie einen Moment, bevor sie die Tür öffnete.


  »Hallo«, Nikolas Kretschmann lächelte sein charmantes Lächeln, dem Amaryllis noch nicht zu widerstehen gelernt hatte. Er deutete auf seinen schwarzen Belgischen Schäferhund, der neben ihm saß und Amaryllis erwartungsvoll ansah.


  »Otto nervt mich nonstop, er hat furchtbare Sehnsucht nach dir und sieht nicht länger ein, dass er dich nicht treffen kann, weil ich so ein Trottel bin.«


  Amaryllis stand da und wusste nicht, was sie sagen sollte, sie spürte nur, wie ihr Herz raste.


  »Wenn das so ist und du das arme Tier seit Wochen quälst, dann sollte Otto natürlich hereinkommen. Vielleicht habe ich etwas Fleischwurst im Kühlschrank«, erklärte sie schließlich und öffnete die Tür einladend.


  Otto war bereits bei dem Wort Fleischwurst aufgesprungen und rannte schwanzwedelnd in das Innere des Hauses.


  »Willst du den Kleinen später abholen oder findet er allein nach Hause?«, fragte sie Nikolas unschuldig. »Oder hast du mich etwa auch vermisst?«
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  »Leute, ich kann kaum laufen. Entweder hatte ich viel zu lange keinen rasanten Sex, oder Tom ist ein wirklicher Könner im Bett«, stöhnte Benita Hüther, kaum hatte sie am Montagmorgen das Büro von Amaryllis betreten.


  Die junge Frau humpelte durch den Raum und stützte sich theatralisch am Tisch ab, bevor sie sich in einen der Stühle fallen ließ.


  »Danke, das ist deutlich mehr Info, als ich haben möchte«, knurrte Falk die Gerichtsmedizinerin an.


  Der Kommissar war bereits vor einigen Minuten mit drei Cappuccino und einer Tüte Muffins bewaffnet angekommen, hatte sich mürrisch hingesetzt und seitdem kein Wort gesprochen.


  »Ich sehe gekaufte Muffins. Ofen oder Beziehung kaputt?«, konterte Benita mit einem schadenfrohen Lächeln. »Ich tippe auf Letzteres, denn wenn du selber am Wochenende Sex gehabt hättest, wärst du nicht so missgünstig.«


  »Ich habe Natalie den Laufpass gegeben. Glaubt mir, ihr wollt keine Details hören. Ich dachte wirklich, man wäre in der 10. Klasse mit derartigen Dramen durch«, stöhnte Falk. »Am Sonntagabend hat mich zu allem Überfluss eine ihrer Freundinnen angerufen, um die ganze Sache mit mir durchzusprechen.« Er verdrehte die Augen und nahm sich einen Muffin.


  Benita grinste. »Amaryllis, das eröffnet uns ungeahnte Möglichkeiten für die nächsten Wochen! Zettelchen mit Herzen und Liebesbeschwörungen sind nur der Anfang.«


  Falk warf der Pathologin einen bösen Blick zu. »Und du Amaryllis? Sag nicht, du hast mal wieder über den Akten gebrütet.«


  »Ich habe nach Mietern gesucht«, sagte diese schnell, damit ihre Kollegen nicht bemerkten, wie nervös sie die Erinnerung an die vergangenen 36 Stunden machte, denn Nikolas Kretschmann hatte ihr Haus erst an diesem Morgen mit ihr gemeinsam verlassen.


  »Da scheinen ja einige heiße Bewerber dabei gewesen zu sein«, vermutete Benita. »Du bist ganz rot im Gesicht.«


  »Tatsächlich«, bestätigte Falk. »Sind die Bewerber ob der Wohnungsnot in Berlin so verzweifelt, dass sie Nacktfotos mitschicken?«


  »Biete Sex gegen Wohnung. Wäre eine Überlegung wert, wenn der Bewerber ein Sixpack hat«, schlug Benita vor.


  »Was ist eigentlich mit euch los?«, fragte Amaryllis irritiert in der Hoffnung, ihre Kollegen von den Wochenendgesprächen abzulenken. »Seid ihr in der zweiten Pubertät oder sind das die ersten Anzeichen der Midlife-Crisis? Ihr redet doch sonst nicht dauernd über Sex.«


  »Wir hatten in letzter Zeit welchen, das macht den Unterschied«, erklärte Benita. »Wenn du es mal wieder versuchen würdest, könntest du dich eventuell erinnern, dass Sex nicht der schlechteste Zeitvertreib ist.«


  »Irgendwie war das alles viel lustiger, als wir am Montagmorgen nur über Natalie hergezogen sind«, sagte Amaryllis. »Können wir jetzt anfangen zu arbeiten?«


  Benita und Falk blieben ihrer Kollegin die Antwort schuldig, da in diesem Moment die Tür aufflog und Hubert Neustädt, der Leiter der Mordkommission, ins Büro polterte. Amaryllis und Falk warfen sich einen erstaunten Blick zu. Es war ungewöhnlich, dass ihr Chef sich die Mühe machte, sie persönlich aufzusuchen, normalerweise schickte er die Sekretärin, Pamela Hellwig, um seine Untergebenen zu sich zu zitieren.


  »Frau Hellwig ist krank, die Woche fängt großartig an«, erklärte Hubert Neustädt missmutig. »Aber ich sehe, das stört nicht weiter, da zwei meiner hochbezahlten Hauptkommissare den Morgen lieber mit Kaffeeklatsch verbringen, anstatt zu arbeiten. Dafür braucht man natürlich keine Sekretärin. Andererseits, es ist wahrscheinlich eine Zumutung, den Kaffee selber zu machen. Vielleicht kann ich behilflich sein, mit Milch oder Zucker?«


  Die beiden Beschuldigten ließen sich von den Worten ihres Chefs nicht aus der Ruhe bringen. Hubert Neustädt war ein großer, schwerer Mann, der seine Launen stets ungeniert an seinen Mitarbeitern ausließ. Wenn er sie nicht beim Kaffeetrinken angetroffen hätte, hätte er etwas anderes gefunden, um sich an ihnen abzureagieren.


  »Wo stehen wir in Sachen Bettstetter und dem Brand im Sportverein?«, wollte Neustädt wissen.


  »Die DNA-Analyse von Alexander Sperber ist heute Morgen zurückgekommen. Er ist der Tote aus dem Sportverein, dessen Leiche neben den anderen gefunden wurde«, erklärte Benita, bevor ihre Kollegen antworten konnten. Die Gerichtsmedizinerin hatte Hubert Neustädt mehrmals getroffen, war aber noch nicht Zeugin seiner schlechten Laune geworden.


  »Wenigsten etwas«, brummte Neustädt. »Damit ist der Fall gelöst und wir können eine Meldung an die Presse geben.«


  Hubert Neustädt war nach Falks Aussage zu Zeiten, als noch Dinosaurier über dem Ku’Damm flogen, ein ausgezeichneter Ermittler gewesen, doch seit seiner Ernennung zum Chef der Mordkommission vor einigen Jahren zeichnete er sich vor allem dadurch aus, dass er in panischer Sorge lebte, einen negativen Pressebericht über sich oder seine Abteilung in der Zeitung zu lesen.


  »Die vierte Tote ist noch nicht identifiziert!«, sagte Amaryllis. »Und die Mutter des Täters hat sich das Leben genommen, das können wir in dieser Situation kaum unter den Tisch kehren. Vielleicht wusste sie etwas. Wir haben außerdem keine Idee, was das Motiv von Alexander Sperber gewesen sein könnte. Wir können nicht einfach sagen, er hat eben drei Menschen getötet und den Fall zu den Akten legen.«


  »Ein toter Penner mehr oder weniger, als würde das in Berlin jemanden kümmern, wenn wir etwas im Überfluss haben, dann Obdachlose!«, erklärte Hubert Neustädt, besann sich jedoch eines Besseren, als er die entsetzten Blicke von Amaryllis, Benita und Falk sah.


  »Ja, ja, schon gut. Streichen Sie das Letzte. Ich habe das nie gesagt. Natürlich müssen wir das weiterverfolgen. Ich habe einen kleinen Scherz gemacht. Was haben Sie vor, wegen der toten Mutter zu unternehmen? Ein Abschiedsbrief wurde bislang nicht gefunden, das hätte die Sache für uns bedeutend einfacher gemacht.«


  Der Chef der Mordkommission lächelte zufrieden. »Wie immer überraschend für Sie, dass der alte Sack die Akten liest, was?«


  »Ich werde, sobald ich in der Gerichtsmedizin bin, mit der Obduktion von Monika Sperber beginnen«, sagte Benita, die letzte Bemerkung ignorierend.


  »Wir werden nochmals die Nachbarn befragen. Vielleicht hat jemand etwas bemerkt, Alexander Sperber hat schließlich noch zu Hause gewohnt. Wir können davon ausgehen, dass er mindestens zwei der drei Stadtstreicher vor längerer Zeit getötet und ihre Leichen irgendwo gelagert hat. Es liegt nahe, dass er sie im Anwesen seiner Eltern oder in der Nähe versteckt hat,« Amaryllis deutete auf den Aktenordner auf ihrem Schreibtisch. »Der vorläufige Bericht der Spurensicherung lässt allerdings vermuten, dass er die Leichen nicht im Haus versteckt hat.«


  »Gut«, sagte Hubert Neustädt und überlegte einen Moment. »Überprüfen Sie, ob die Familie irgendwo ein Ferienhaus hatte. Wenn das so reiche Schnösel mit Villa in Dahlem sind, haben die bestimmt irgendwo was Nettes. Vielleicht hat der mörderische Sprössling seine Opfer da abgeladen.«


  »Selbstverständlich, wird gemacht Chef«, stimmte Falk seinem Vorgesetzten ironisch zu, um anzudeuten, dass diese Überprüfung längst angeordnet war.


  »Wir müssen außerdem noch mit Jonathan Bettstetter sprechen«, sagte Amaryllis. »Wir haben den Sohn von Manfred Bettstetter bislang nicht erreichen können, er wohnt in der Schweiz und war die vergangenen zwei Wochen auf Geschäftsreise in Südamerika. Er ist ein erfolgreicher Unternehmensanwalt.«


  »Tolle Idee«, brummte Neustädt. »Was soll der Ihnen erzählen, was er vor zehn Jahren nicht bereits der Polizei erzählt hat?«


  »Wer weiß, Sie sagen doch immer, dass Sie schon Pferde vor der Apotheke haben kotzen sehen«, sagte Amaryllis genervt, obwohl sie wusste, dass Neustädt wahrscheinlich recht mit seiner Aussage hatte.


  »Schaden kann es nicht. Es ist nur ein Anruf«, fügte sie versöhnlicher hinzu.


  Hubert Neustädt blieb noch einen Moment im Büro stehen, wandte sich schließlich grußlos zum Gehen und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Wetten, der hat überlegt, ob er sich einen Muffin nehmen soll«, lachte Falk. »Also los, ihr habt den großen Meister gehört, machen wir uns an die Arbeit.«




  23.


  Eine halbe Stunde später parkte Falk seinen zerbeulten silbernen Audi vor dem Haus der Familie Sperber. Die Villen auf beiden Seiten der Straße schienen auf den ersten Blick verlassen, nur wenige Autos standen in den Einfahrten.


  »Die Damen und Herren Unternehmensberater und Vorstandsdirektoren sind bei der Arbeit«, vermutete Falk bösartig.


  »Vergiss nicht, dass ich in einer ähnlichen Villa wohne und nur bei der Polizei arbeite, genau wie einst Manfred Bettstetter. Du solltest klug und vor allem alt genug sein zu wissen, dass sich hinter der Fassade unerwartete Dinge verbergen können«, sagte Amaryllis.


  »Stimmt, ich habe die Damen und Herren Erben vergessen«, antwortete Falk und gab seiner Kollegin einen leichten Stoß. »Sorry, ich habe es nicht böse gemeint, das war ein kleiner Ausrutscher in den Sozialneid. Wenn ich mir die Gärten ansehe, weiß ich gar nicht, ob ich so einen Kasten und die damit verbundene Arbeit am Hals haben möchte.«


  »Das kannst du laut sagen«, stimmte Amaryllis ihm zu und warf einen Blick durch das imposante Einfahrtstor auf das ehemalige Haus der Bettstetters, das wie ein großer Bruder neben der etwas kleineren Villa der Sperbers stand.


  »Du hast doch jetzt Hilfe!«, sagte Falk. »Oder hat sich Nikolas nicht bei dir gemeldet?«


  Amaryllis fühlte, wie ihr sofort wieder das Blut in den Kopf schoss. »Woher willst du wissen, dass Nikolas sich bei mir gemeldet hat?«, fragte sie misstrauisch.


  »Weil der arme Kerl mich angerufen und gefragt hat, ob er bei dir auch nur den Hauch einer Chance hat.« Falk schüttelte den Kopf. »Was hast du angestellt, um einen attraktiven, intelligenten, humorvollen, selbstbewussten Mann mit vernünftigem Job, sprich einen Kerl, nachdem sich andere Frauen die Finger lecken würden, so zu verunsichern? Du bist ein Monster, Amaryllis.«


  »Es ist eben kompliziert«, antwortete die Kommissarin verlegen.


  »Es ist null kompliziert«, widersprach ihr Kollege. »Du bist single, er ist single, ihr seid voneinander angezogen wie die Motten vom Licht und du meinst, das wäre kompliziert?«


  Falk sah seine Partnerin besorgt an. »Sei kein Idiot, Amaryllis. Wir sind in einem Alter, wo wir alle die eine oder andere Enttäuschung hinter uns haben. Aber wir sind noch viel zu jung, um deswegen den Rest unseres Lebens allein zu verbringen und uns aus Angst vor einer weiteren Enttäuschung zu Hause zu verstecken. Auch wenn es ein so nobles Zuhause ist wie deins.«


  Amaryllis lächelte, obwohl wenn ihr das Gespräch höchst unangenehm war, freute sie sich doch, dass Falk Freund genug war, sich um sie zu sorgen. »Dann wird dich beruhigen, dass Nikolas mein nobles Zuhause heute Morgen überhaupt nicht verunsichert verlassen hat. Oh Gott, wo wir gerade bei nobel sind, hoffentlich ist er kein Erbschleicher!«


  Falk grinste und sagte mit französischem Akzent: »Oh là là, wenn ich das Benita erzähle. Aus Madame Kühlschrank ist Madame Luder geworden.«


  »Bevor ich mich vergesse und dir eine knalle, lass uns lieber den Garten der Sperbers ansehen, vielleicht gibt es ein Gartenhaus, das die Spurensicherung am Freitag nicht untersucht hat.«


  Der Garten hinter dem Haus der Sperbers war gepflegt und wurde von einer großen Rasenfläche dominiert. An den Seiten standen akkurat getrimmte Büsche und Bäume. Im hinteren Teil des Gartens, umgeben von einigen halbhohen Sträuchern, befand sich, wie von Amaryllis vermutet, ein Gartenhaus. Das in dunklem Braun lackierte Holzhaus hatte kleine weiße Fenster und eine weiße Tür.


  »Perfekt für ein Stelldichein«, erklärte Falk, zog sich Handschuhe an, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und öffnete die Tür. »Schön versteckt, da müssen die neugierigen Nachbarn ziemlich lange Hälse machen, um etwas zu sehen, aber trotzdem mit einer gewissen Romantik.«


  »Soweit wir wissen, waren die Sperbers glücklich verheiratet«, entgegnete Amaryllis und inspizierte den Innenraum des Hauses, der größer war, als man von außen vermuten konnte.


  An einer Wand standen mehrere Regale, in denen feinsäuberlich Farbtöpfe, Handwerkszeug und anderen Materialien, die ein Heimwerker brauchte, aufgereiht waren. Gartenwerkzeug, ein großer Rasenmäher und diverse Säcke mit Dünger, Mulch und Pflanzenerde standen an der anderen Wand. Neben einem der kleinen Fenster befand ein Schrank, der zu teuer für ein Gartenhaus wirkte.


  »Da hat wohl jemand Omas Schrank ausgemustert«, meinte Falk und öffnete die Tür. »Das ist so ordentlich und sauber hier, man kann kaum glauben, dass der Plunder ernsthaft für Garten- oder Heimwerkerarbeiten genutzt worden ist. Oder als Leichenhalle für ein paar nebenbei umgebrachte Penner.«


  Im Inneren des Schrankes befanden sich mehrere Federballspiele, ein Boccia-Set, ein zusammengefalteter aufblasbarer Pool, ein Zelt und andere Dinge, die man für Outdoor-Aktivitäten brauchte.


  »Sieht alles mehr oder weniger unbenutzt aus«, stellte Amaryllis fest. »Scheint so, als wäre es bei den Sperbers meist bei den guten Vorsätzen für die Freizeitgestaltung geblieben.«


  »Schauen wir uns mal die Kisten im obersten Regal an«, sagte Falk und zog eine große dunkelgraue Box aus dem Schrank.


  »Ich schmeiß mich weg!«, rief Falk, nachdem er mehrere der Kisten inspiziert hatte. »In welchem Zeitalter muss man leben, um sich noch für seine wenn auch sehr üppige Playboy-Sammlung zu schämen?«, sagte er grinsend.


  Amaryllis zuckte mit den Achseln. »Ich könnte mir vorstellen, dass es selbst in der modernen Neuzeit eine Menge Frauen gibt, die es nicht prickelnd finden, wenn der eigene Ehemann sich die prallen Brüste anderer Frauen ansieht.«


  »Vermutlich hast du Recht«, gab Falk zu. »Ich dachte nur, dass man dazu heute nicht mehr in die Abgeschiedenheit seines Gartenhauses verschwinden muss, sondern das am späten Abend vor dem Computer macht, wenn die Gattin bereits mit Schönheitsmaske im Bett liegt und einen romantischen Schmöker liest, in dem ein Arzt mit Sixpack die vom Leben gebeutelte Krankenschwester beglückt.«


  Er holte einen Stapel der Hefte aus einem der Kartons und hielt sie hoch. »Die Jungs von der Spurensicherung werden ein Fest feiern!«


  Der Kommissar inspizierte eines der Hefte näher. »Das ist von 1990, da hat Alexander Sperber noch im Sandkasten gespielt, sieht aus, als hätte die Sammlung dem Herrn Papa gehört.«


  »Warte mal, da liegt noch etwas«, sagte Amaryllis plötzlich, stellte sich auf die Zehenspitzen und griff in das oberste Regal des Schrankes.


  Sie zog eine schwarze Pappmappe hervor.


  »Vielleicht wird es jetzt endlich interessant«, hoffte Falk.


  »Allerdings!«, sagte seine Kollegin und holte mehrere Fotos aus der Mappe.


  Auf jedem der Bilder war ein junges blondes Mädchen zu sehen, das meist in die Kamera strahlte oder kess posierte.


  »Das ist Marie Bettstetter«, stellte Falk fest.


  »Schau mal hier.«


  Amaryllis zeigte ihrem Kollegen einen Zettel. Auf dem karierten Papier stand in der typischen Schönschrift eines jungen Mädchens: »Du bist mein bester Freund und wirst es immer bleiben. Das darfst du nicht vergessen.«


  Zwei ineinander verwobene Herzchen waren darunter gemalt.


  »War wohl mehr als eine platonische Kinderfreundschaft zwischen Marie und Benni«, vermutete Falk.


  »Haben die Nachbarn nicht ausgesagt, dass die beiden sich nach Maries Absturz nicht mehr getroffen haben«, überlegte Amaryllis.


  »Der Zettel könnte aus der Zeit davor stammen«, entgegnete ihr Partner. »Marie war ungefähr 13, als sie begann, sich zu verändern, das ist jung, aber nicht zu jung für den ersten Freund.«


  »Das stimmt, aber offenbar hat Benni seine Jugendfreundin nicht so schnell und gründlich vergessen, wie es nach außen den Anschein hatte, sonst hätte er die Mappe kaum hier versteckt.«


  »Darauf dürfte wohl auch die Tatsache hinweisen, dass er ein Jahrzehnt später drei Obdachlose und sich selber umbringt und das alles sehr an den Tod seiner ersten Liebe erinnert. Viel Neues sehe ich in unserem Fund nicht«, meinte Falk missmutig.


  Der Kommissar blätterte gedankenverloren weiter durch das Playboy-Heft in seiner Hand, bevor er sagte: »Aber warum bringt er zehn Jahre später drei Menschen und sich selber um?« Er klappte das Heft mit Schwung zu. »Dafür gibt es nur eine Erklärung«, beantwortete er seine Frage selber. »Alexander Sperber muss nach all den Jahren etwas Neues über den Mord von damals herausgefunden haben. Etwas, wenn wir der Theorie eine Chance geben, dass er die Tat damals aus der Entfernung beobachtet hat, das ihn so mitgenommen hat, dass er es der Polizei sagen will. Dummerweise hat er eine sehr außergewöhnliche Art gewählt, wie er es uns mitteilt!«


  »Und seine Mutter, die selbstredend verzweifelt versucht hat, ihn davon abzuhalten, die alten Wunden wieder aufzureißen, hat sich selber das Leben genommen, um dem Skandal zu entgehen, der unvermeidlich in den nächsten Tagen über sie hereingebrochen wäre«, vervollständigte Amaryllis die Ausführungen ihres Kollegen.


  »Das klingt alles furchtbar zusammengeschustert«, seufzte Falk. »Wenn wir das Neustädt präsentieren, geht er in die Luft.«


  »Ausnahmsweise könnte ich es ihm nicht verdenken.« Amaryllis nahm die schwarze Mappe mit den Fotos von Marie Bettstetter und schloss sie vorsichtig.


  »Ich schlage vor, wir informieren Neustädt so spät wie möglich von unseren neuen Erkenntnissen und rufen zunächst die Kollegen von der Spurensicherung her, damit sie das Gartenhaus untersuchen. Derweil versuchen wir herauszufinden, was Benni Sperber seit dem Tod von Marie Bettstetter so alles angestellt hat.«


  »Die Nachbarn werden sich freuen, wenn wir schon wieder auf der Fußmatte stehen«, entgegnete Falk. »Da ich keine bessere Idee habe, lass uns loslegen.«


  Amaryllis sah ihrem Kollegen resigniert an. »Ausnahmsweise hatte ich darauf gezählt, dass du mal einen grandiosen Einfall hast! Weißt du, wie wirr unsere Theorie klingt?«


  »Die hat mehr Löcher als der teuerste Schweizer Käse, den die zu befragenden Nachbarn für ihre Vormittagsstulle in der Feinkostabteilung des KaDeWe einkaufen«, lachte Falk, wurde aber sofort wieder ernst. »Neben der großen Frage, was Benni Sperber nach so langer Zeit über den Tod seiner Freundin herausgefunden hat, bleibt die noch größere Frage: Wie hat er es herausgefunden?«


  »Es sieht ganz so aus, als wäre Alexander Sperber der Schlüssel zu beiden Verbrechen. Ich werde dazu das Gefühl nicht los, dass mit Igor Smerew der falsche Täter für die Morde vor zehn Jahren im Knast sitzt«, sagte Amaryllis, was ihr einen skeptischen Blick ihres Kollegen einbrachte.


  »Oder sagen wir es lieber so, vielleicht ist Smerew der richtige Täter, aber was, wenn es neben Benni damals einen weiteren Mitwisser gab oder gar einen Auftraggeber, für den Smerew gearbeitet hat«, erläuterte die Kommissarin ihre Überlegung.


  Falk dachte nach. »Vielleicht hast du Recht. Ich weiß, das macht es nicht besser für unsere Ermittlungen, sondern schlimmer, aber was, wenn die Zeugin Vanessa Krause an dem Abend zwar Benni Sperber gesehen hat, aber die Ankunft einer weiteren Person verpasst hat, weil sie bereits auf dem Weg nach Hause war?«


  »Möglich wäre das«, stimmte Amaryllis ihm zu. »Bei unserem derzeitigen Erkenntnisstand gibt nur eine einzige Person, die dafür in Frage käme – der Drogenboss Jarislaw Bolschakow, der vor zehn Jahren zwei Söhne verloren hat und seitdem verschwunden ist. Unsere bisherigen Nachforschungen haben zumindest zu keinem Ergebnis geführt.«


  Falk sah seine Kollegin besorgt an. »Das würde bedeuten, er befindet sich in Berlin und hat sich entschlossen, ein Jahrzehnt später den gewaltsamen Tod seiner Söhne zu rächen. Mit der Hilfe von Benni Sperber. Wenn die Kombination mal nicht außergewöhnlich ist.«


  »Außergewöhnlich bis unmöglich. Das Einzige, das hier Sinn macht, ist die Vermutung, dass Bolschakow sich rächen will – wenn auch reichlich spät.« Amaryllis deutete auf die Freizeitspiele und Sportsachen in den Regalen. »Es ist doch merkwürdig, dass ausgerechnet ein stadtbekannter Drogendealer den Mord an seinen beiden Kindern einfach hinnimmt.«


  Falk von Heeren fuhr sich durch die Haare und holte tief Luft. »Wir haben so viele verfluchte Ansätze in diesem Fall, ich blicke langsam aber sicher nicht mehr durch.«


  »Ich gebe es ungern zu, aber vielleicht ist das der erste Fall, der uns an unsere Grenzen bringt«, stimmte Amaryllis ihrem Kollegen zu.


  »Male das Ganze nicht zu schwarz«, sagte Falk und man konnte ihm ansehen, dass er selber nicht wirklich an seine Worte glaubte. »Wenn wir uns selber fertigmachen, nutzt es gar nichts.


  Wir machen jetzt genau das, was wir vorgehabt hatten: Wir sehen, was wir über Alexander Sperber herausfinden und weiten die Suche nach Bolschakow aus. Wenn er sich in Berlin versteckt hat, finden wir ihn. Wir geben eine Personenfahndung aus, dann sind alle Polizeistreifen alarmiert. Der Typ wird sich sicher in den gleichen Kreisen wie damals aufhalten und früher oder später zwitschert eins der Vögelchen. Das ist das Schöne an Kriminellen, sie tun Schlechtes und reden gerne darüber.«


  »Dein Wort in Gottes Ohren«, seufzte Amaryllis. »Ich brauche jetzt einen starken Kaffee, ich kann vor lauter Theorien nicht mehr klar denken.«


  24.


  »Monika Sperber ist ermordet worden?«, fragte Falk fassungslos nach.


  Die Gerichtsmedizinerin Benita Hüther hatte angerufen, als die beiden Kommissare das Gartenhaus der Familie Sperber gerade verlassen hatten und beginnen wollten, die Nachbarn in dem mondänen Wohnviertel erneut über Alexander Sperber zu befragen.


  »Kommt her, bringt Kaffee mit und ich verspreche euch, wenn ihr gehört habt, was ich herausgefunden habe, habt ihr eine Reihe neuer Fragen, die ihr der Nachbarschaft stellen könnt«, hatte die Pathologin ihren Kollegen versprochen und so wie es aussah, hatte sie nicht untertrieben.


  »Meiner Meinung nach hat die Frau sich nicht freiwillig erhängt. Ausnahmsweise gibt es keine Tests, auf die wir warten müssen. Ich habe ausreichend Beweise bzw. Spuren gefunden, die darauf schließen lassen, dass Monika Sperber unter starkem Alkoholeinfluss stand, gegen ihren Willen eine Schlinge um den Hals gelegt bekommen hat und von dem Stuhl gestoßen wurde, auf dem sie wahrscheinlich ebenfalls gegen ihren Willen stand.«


  Benita Hüter überlegte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Wie weit das alles vor Gericht reichen wird, kann ich euch nicht sagen, das hängt wohl davon ab, was die Gegenseite präsentiert und noch wichtiger, ob ihr herausfindet, wer die Frau umgebracht haben könnte und warum.«


  »Ich hasse diesen Fall«, stöhnte Falk und fuhr sich mit der Hand durch seine braunen Locken. Er hatte Ringe unter den Augen und trug ein zerknittertes Hemd. Von dem attraktiven lässigen Hauptkommissar, der vor allem auf die jüngeren Kolleginnen für gewöhnlich großen Eindruck machte, war in diesen Tagen nicht viel zu sehen.


  »Das sagst du bei jedem Fall«, grinste Benita. »Ich liebe es, wenn es kompliziert wird! Was gibt es Schöneres als ein paar Puzzleteile hin- und herzuschieben, die scheinbar nicht zusammenpassen, aber zusammenpassen müssen?«


  »Du musst später auch nicht zu Neustädt zum Rapport und dich von dem alten Miesepeter anpflaumen lassen, dass der Fall weiter denn je von einer Klärung entfernt ist«, brummte Falk.


  Amaryllis, die bislang geschwiegen hatte, mischte sich nun ein. »Ich fasse deinen Bericht nochmal zusammen, ob ich wirklich alles richtig verstanden habe: Monika Sperling war zum Zeitpunkt ihres Todes betrunken und, vielleicht noch wichtiger, hatte kurz zuvor Geschlechtsverkehr. Die Obduktion hat außerdem ergeben, dass die Frau diverse frische Blutergüsse an den Armen und am Rücken hat. Die Todesursache war Genickbruch wie anzunehmen bei einem Selbstmord durch Erhängen.«


  »Wie immer bis ins Detail korrekt, Hauptkommissarin Winter, bis auf den Selbstmord, der sich als Mord herausgestellt hat«, bestätigte Benita.


  »Ich war nicht fertig«, sagte Amaryllis. »Deine Schlussfolgerung nach der Obduktion ist, dass Monika Sperber ihren Mörder nicht nur gut, sondern so gut kannte, dass sie eine Beziehung mit ihm hatte. Sie hat ihn in ihr Haus gelassen, war vielleicht sogar mit ihm verabredet, die beiden hatten einvernehmlichen Sex und haben davor, dabei oder danach eine ganze Menge Wein getrunken.


  Soviel Wein, dass Monika Sperber gar nicht wusste, wie ihr geschah, als der Mann einen Strick aus der Tasche geholt, einen Stuhl in der Mitte des Zimmers aufgebaut und sie daraufgestellt hat. Den Plan ihres Liebhabers hat sie vermutlich erst verstanden, als sie bereits auf dem Stuhl stand. Sie hat angefangen sich zu wehren, doch der Mann, ihr Mörder, war stärker als sie und hat ihr mit roher Gewalt, die zu Blutergüssen an beiden Armen geführt hat, eine Schlinge um den Hals gelegt. Schließlich hat er sein Opfer mit einem harten Schlag auf den Rücken von dem Stuhl gestoßen, dieser Schlag hat wiederum einen Bluterguss an der Wirbelsäule verursacht.«


  »Erneut korrekt, Kommissarin«, bestätigte Benita.


  »Wieso könnten die Blutergüsse nicht vom Geschlechtsverkehr stammen?«, fragte Falk. »Vielleicht war der doch nicht so einvernehmlich oder die beiden mochten es etwas rauer. Das soll in den besten Kreisen vorkommen und von denen reden wir hier schließlich.«


  »Die Stellen an der Rückseite der Oberarme sind untypisch für ein Sexualdelikt«, sagte Benita. »Das bedeutet natürlich nicht, dass ausgeschlossen ist, dass sie vom Sex stammen. Ich denke allerdings, sie sind entstanden, als der Mörder hinter Monika Sperber stand und sie packte, während sie versuchte sich die Schlinge vom Hals zu reißen und zu fliehen.«


  Die Gerichtsmedizinerin zog ein paar Bilder des toten Körpers von Monika Sperber aus einer Aktenmappe und legte sie auf den Tisch.


  »Bei einer Vergewaltigung liegt der Täter für gewöhnlich auf dem Opfer, weil er es so am besten unter Kontrolle halten kann, und zwar, indem er es an den Armen festhält. Wenn er entsprechend fest zupackt, können an den Oberarmen Blutergüsse entstehen, ein kleinerer vom Daumen am vorderen Teil des Armes und einer oder mehrere Blutergüsse am hinteren Bereich des Oberarms von den restlichen Fingern.


  Wenn ihr euch die Fotos des Opfers anseht, kann man erkennen, dass es sich bei Monika Sperber genau andersherum verhält. Der Abdruck, der vom Daumen stammt, befindet sich am hinteren Oberarm, also dürfte ihr Mörder hinter ihr gestanden haben. Für eine Vergewaltigung wäre diese Position ungewöhnlich, ausschließen können wir sie aber natürlich nicht.«


  Benita Hüther, die an diesem Tag einen dicken hellgrauen Strickpullover trug, der ihre blauen Augen und die blonden Haare betonte, wirkte wie immer viel zu frisch, jung und strahlend für die grausamen Details, die sie gerade berichtet hatte. Und doch wusste Amaryllis, dass die Pathologin ihnen ihre Theorie nicht präsentiert hätte, wenn sie nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass sie recht hatte. In ihrer bisherigen Zusammenarbeit hatte die junge Frau mit der lässigen Erscheinung einer Surferin oder Beachvolleyballerin sich noch nicht geirrt.


  »Gehen wir davon aus, dass du Recht hast, das bedeutet leider, unser Täter fühlt sich verdammt sicher. Er hat zwar keine Fingerabdrücke hinterlassen, aber anhand des Spermas dürfte ein DNA-Abgleich ihn zweifelsohne überführen – wenn wir ihn denn finden. Und davon geht er offensichtlich nicht aus«, überlegte die Kommissarin.


  »Und er weiß, dass es keine DNA-Probe von ihm gibt, die in einer der Datenbanken hinterlegt ist«, warf Falk ein. »Wenn die Mordthese richtig ist, muss Monika Sperber etwas über den Brand im Vereinsheim gewusst haben«, überlegte er weiter. »Oder sie wusste etwas über den Mord an Marie Bettstetter.«


  »Ich habe die Frau nur einmal gesehen, da hat sie sich sehr negativ über die junge Marie geäußert, die ihrer Meinung nach allein am Niedergang der Nachbarsfamilie schuld war. Wäre es nicht merkwürdig, wenn Monika Sperber etwas über den Mord gewusst und es nicht gesagt hätte? Es war aber, wie gesagt, nur eine kurze Begegnung«, widersprach ihm Amaryllis.


  »Es gibt eine weitere Möglichkeit«, sagte Falk nachdenklich. »Der Mord an Monika Sperber könnte nichts mit unseren beiden Fällen zu tun haben.«


  Amaryllis sah ihren Kollegen erstaunt an. »Glaubst du wirklich an einen derartigen Zufall? Alexander Sperber hat drei Obdachlose umgebracht und sich gemeinsam mit ihnen verbrannt. Ein paar Tage später wird seine Mutter ermordet und da soll es keinen Zusammenhang geben?«


  »Du bist diejenige, die immer und immer wieder erklärt, dass man keine Theorie außer Acht lassen darf«, sagte Falk ironisch. »Ich folge nur deinen Anweisungen.«


  »Wo er recht hat, hat er recht«, stimmte Benita Hüther ihm zu.


  »Die Frau könnte eine Affäre gehabt haben, die außer Kontrolle geraten ist, und ihr Liebhaber hat keinen anderen Ausweg gesehen, als sie zu ermorden. Seien wir mal ehrlich, ein Krimineller wäre nicht so dumm gewesen, sein Sperma wie eine DNA-Probe in der Leiche für die Polizei aufzubewahren.« Falk konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Okay, ich gebe mich geschlagen, wir werden die Liebhaber-wird-Mörder-Theorie im Hinterkopf behalten, auch wenn ich überzeugt bin, dass der Mord von Monika Sperber etwas mit dem Brand im Vereinsheim und dem Fall vor zehn Jahren zu tun hat«, erklärte Amaryllis überzeugt. »Was mich viel mehr beunruhigt ist die Frage, warum? Was wusste die Frau, dass sie dafür sterben musste?«


  Benita holte Luft. »Wenn man dir zuhört, könnte man auf die Idee kommen, dass die Gerichtsmedizin demnächst noch mehr in Sachen Bettstetter und Vereinsheim zu tun bekommt.«


  »Davon gehe ich aus«, sagte die Hauptkommissarin. »Ich vermute, Alexander Sperber hat herausgefunden, was vor zehn Jahren wirklich geschehen ist und damit jemanden, der mit den Morden in Verbindung gebracht werden kann, aufgeschreckt. Dieser Jemand bringt vorsichtshalber jeden um, der etwas wissen könnte und da steht die Mutter natürlich ganz oben auf der Liste.


  Das würde bedeuten, dass Igor Smerew entweder unschuldig im Knast sitzt, da er die vier Morde vor zehn Jahren nicht begangen hat, oder er hat im Auftrag von jemandem gehandelt. Womit wir wieder bei der These des geheimnisvollen Auftraggebers wären«, wiederholte sie die Überlegungen, die sie bei ihrem Besuch im Gartenhaus der Sperbers angestellt hatten.


  Falk von Heeren sah seine Partnerin nachdenklich an. »Wir sollten Smerew nochmals besuchen, vielleicht ist er gesprächiger, wenn er merkt, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


  »Lass uns zurück ins Büro fahren, ich rufe von dort in der Justizvollzugsanstalt an«, sagte Amaryllis. »Danach befragen wir die Nachbarn der Sperbers, ob sie am Abend des Todes von Monika Sperber einen Mann gesehen haben und was sie generell über das Liebesleben der Frau wissen.«


  25.


  Amaryllis Winter saß an ihrem Schreibtisch im Büro der Berliner Mordkommission und steckte einige Akten in ihre Tasche, die sie zur Befragung der Nachbarn der Familie Sperber mitnehmen wollte, als ihr Telefon klingelte.


  »Winter, Mordkommission«, meldete sie sich knapp, nachdem sie gezögert hatte, überhaupt abzunehmen, da sie lieber aufbrechen wollte.


  »Jonathan Bettstetter«, meldete sich eine angenehme Männerstimme. »Sie haben mehrmals versucht, mich anzurufen, ich bin vor zwei Stunden erst aus San Paulo zurückgekehrt. Meine Frau wusste nur, dass es um den Tod von Marie geht.«


  »Vielen Dank für Ihren Rückruf«, sagte Amaryllis. »Sie sind richtig informiert, wir haben ein paar Fragen, ich hoffe, das ist nicht zu belastend für Sie. Es ist ein Verbrechen in Berlin geschehen, das Parallelen zu der Tat vor zehn Jahren aufweist, bei der Ihre Schwester ums Leben kam.«


  Es herrschte einen Moment Stille und Amaryllis befürchtete, der Sohn von Manfred Bettstetter könne aufgelegt haben.


  »Natürlich beantworte ich Ihre Fragen«, sagte er zu ihrer Erleichterung. »Obwohl meine Frau mir angedeutet hat, worum es geht, haben Sie mich dennoch auf dem falschen Fuß erwischt. Ich hatte angenommen, Sie hätten etwas über den Fall von damals herausgefunden. Mir war nicht klar, dass es ein weiteres Verbrechen gegeben hat. Was möchten Sie von mir wissen?«


  »Wie gut kannten Sie Alexander Sperber?«, fragte Amaryllis, der im gleichen Moment bewusst wurde, dass ihr Gesprächspartner wahrscheinlich nicht wusste, dass sein früherer Nachbar tot war. »Herr Sperber ist einer von vier Toten nach einem Brand in einem Vereinsheim«, fügte sie schnell an.


  »Mein Gott, Alexander ist tot?«, sagte Jonathan Sperber betroffen. »Er war ein netter Kerl, ich hatte während unserer Jugend allerdings eher wenig mit ihm zu tun. Er war ein paar Jahre älter als ich und sehr gut mit Marie befreundet, die beiden waren unzertrennlich. Selbst wenn ich älter gewesen wäre, hätte ich wohl ihre Gesellschaft nicht gesucht, man fühlte sich wie ein fünftes Rad am Wagen, wenn man mit den beiden zusammen war.«


  »Waren die beiden ein Paar?«, wollte Amaryllis wissen.


  Sie hörte, wie der Mann am anderen Ende der Leitung Luft holte. »Das könnte man so sagen. Marie war sehr jung, ich weiß nicht, wie weit die Sache damals ging, aber sie waren sicher mehr als nur gute Kumpel.«


  »Die Beziehung, welcher Art auch immer sie war, endete aber mit der Veränderung Ihrer Schwester?«, stellte Amaryllis die nächste Frage.


  »Schwer zu sagen«, Jonathan Bettstetter schien nachzudenken, bevor er fortfuhr. »Sie haben sich definitiv weiterhin getroffen, zumindest bis Marie begann immer mehr und vor allem harte Drogen zu nehmen. Auch danach ist der Kontakt nicht gänzlich abgebrochen. Ich habe Marie in der Zeit nach dem Tod unserer Mutter ein- oder zweimal morgens sehr früh aus dem Haus der Sperbers kommen sehen. Ich glaube, sie hat dort übernachtet, um unserem Vater nicht zu begegnen, nicht weil sie und Benni ein Liebespaar waren, aber für ausgeschlossen halte ich das nicht. Manchmal hat Benni bei mir nachgefragt, ob ich etwas über Marie wisse, das war während der Phasen, in denen Marie über einen längeren Zeitraum gar nicht nach Hause kam.«


  »Die beiden hatten also Kontakt, aber nicht so eng wie früher und auch Alexander Sperber wusste nicht immer, wo Marie war«, fasste Amaryllis seine Aussage zusammen und machte sich ein paar Notizen. »So wie ich Sie verstanden habe, haben oder hatten Sie keinen Kontakt mehr zu dem Mann?«


  »Nein, ich habe Benni nicht mehr gesehen, nachdem ich zum Studieren nach Münster gezogen war.«


  »Hat Ihr Vater Ihnen nicht gelegentlich über die Nachbarn berichtet? Er hat doch noch einige Zeit allein in dem Haus in Dahlem gewohnt«, fragte Amaryllis, der plötzlich bewusst wurde, dass Jonathan und Manfred Bettstetter die einzigen Überlebenden der beiden Familien waren, die einst in den noblen Dahlemer Villen nebeneinander gewohnt hatten. Dabei waren außer Günter Sperber alle eines gewaltsamen Todes gestorben.


  »Nein. Mein Vater war damals ganz auf sich selber konzentriert, zuerst weil er getrunken hat, dann um vom Alkohol loszukommen. Ich habe bereits seit meinem Studium eher wenig Kontakt zu ihm, mittlerweile sprechen wir uns vielleicht noch ein- oder zweimal im Jahr. Ich glaube, er hält die Erinnerung an die Vergangenheit nicht aus, und ich bin ein Teil dieser Vergangenheit.«


  Jonathan Sperber schwieg einige Sekunden. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich nehme meinem Vater das nicht übel. Er hat seine Frau und seine Tochter verloren und wäre fast daran zerbrochen. Er muss tun, was er tun muss, um sein Leben leben zu können. Ich selber habe jahrelang Therapien gemacht und bin jetzt ein glücklicher Mensch. Vielleicht sogar glücklicher als viele andere Menschen, die weniger erlebt haben. Aber ich war gezwungen, mich mit meinem Leben und dem Leben anderer auseinanderzusetzen. So merkwürdig es klingen mag, es hat mich als Mensch gestärkt. Es ist mir egal, was mein Vater tut, um glücklich zu sein, ich unterstützte ihn dabei und in dem Fall ist es eben, dass er Abstand zu mir hält.«


  Amaryllis benötigte einige Sekunden, um zu verarbeiten, was Jonathan Bettstetter ihr gesagt hatte. Der junge Mann hatte ohne jegliche Verbitterung gesprochen und sie bewunderte ihn dafür. Sie wusste nicht, ob sie selber die Kraft hätte, nicht daran zu zerbrechen, dass Mutter und Schwester tot waren und der eigene Vater sie deswegen aus seinem Leben gestrichen hatte.


  »Wissen Sie, warum Ihre Schwester sich damals so verändert hat«, wechselte sie vorsichtig das Thema, da es ihr schwerfiel, etwas Passendes zu erwidern.


  »Nein, leider nicht. Glauben Sie mir, ich habe viele Male versucht, mit Marie zu sprechen, aber ich war damals ein kleiner Junge und später ein Pubertierender, der mit sich selbst zu tun hatte. Wenn sie jemals einen Hinweis darauf gegeben hat, was passiert war, habe ich ihn nicht verstanden.«


  Der Bruder von Marie Bettstetter schien einen Moment zu überlegen. »Ich war immer überzeugt, dass etwas geschehen war, das sie verändert hat, aber ich habe es nicht herausgefunden.«


  »Glauben Sie das immer noch«, fragte Amaryllis nach und überlegte, was ein 13-jähriges Mädchen gesehen oder erlebt haben könnte, das sie so veränderte.


  »Ja!«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung mit fester Stimme. »Marie hat einmal etwas zu mir gesagt, das ich nie vergessen werde. Damals war sie schon nicht mehr die Schwester, die ich kannte. Sie sagte, Johnny, so hat sich mich früher genannt, die Welt ist verdammt schlecht und wir können nichts dagegen unternehmen. Alles was wir tun können, ist ein Zeichen zu setzen und zu hoffen, dass es jemand versteht, der die Macht hat, etwas zu ändern.«


  Wieder zögerte er, bevor er weitersprach. »Ich habe damals nicht begriffen, was sie meinte. Aber im Laufe der Jahre habe ich oft an ihre Worte denken müssen, und ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Marie mit ihrem Benehmen, mit ihrem Drogenkonsum, mit ihrem Abdriften auf die schiefe Bahn etwas sagen wollte, sie wollte uns auf etwas hinweisen.«


  »Doch bis heute hat niemand verstanden, was sie uns auf eine so verzweifelte Art und Weise sagen wollte«, beendete Amaryllis seinen Satz in Gedanken.




  26.


  Es nieselte, als Falk von Heeren zum zweiten Mal an diesem Tag vor dem Haus der Familie Sperber parkte. Es war erst früher Nachmittag, doch es zog bereits Nebel auf und es war empfindlich kalt.


  »Depressionswetter«, murmelte Falk. »Immerhin, der richtige Rahmen für unseren Fall, fehlen bloß ein paar Nebelkrähen, die auf einem der Gartenzäune sitzen und uns Botschaften aus dem Reich der Toten übermitteln.«


  »Du siehst zu viele Horrorfilme«, sagte Amaryllis kopfschüttelnd.


  »Das sind alte Mythen!«, wehrte sich Falk. »Die Krähe gilt als Bote des Schicksals oder der Toten. Man könnte, nach dem was du mir über das Gespräch mit Jonathan Bettstetter berichtet hast, fast auf die Idee kommen, dass seine Schwester wie eine Nebelkrähe auf Tod und Verderben hinweisen wollte.«


  »Dann müssen wir direkt dankbar sein, dass gerade keine Krähe auf dem Zaun sitzt und uns das nächste Todesopfer ankündigt«, sagte Amaryllis und betrachtete das Haus links neben dem der Sperbers nachdenklich. »Sieht gepflegt aus, kann allerdings mit den Prachtbauten daneben nicht so recht mithalten.«


  Tatsächlich war das rote Backsteinhaus deutlich kleiner als die meisten Villen in seiner Nachbarschaft, obwohl das Grundstück mindestens so groß wie die anderen wirkte.


  »Vielleicht behagte dem Herrn Graf mehr Auslauf«, mutmaßte Falk in Anspielung auf den Namen des Zeugen, den sie gleich befragen wollten. »Oder Graf Clemens Waldhof von Haydenheim hatte zwar genug Geld für das Grundstück aber nicht mehr für ein Riesenhaus.«


  »Lass uns klingeln und herausfinden, ob er etwas beobachtet hat. Für unseren Fall dürfte es unerheblich sein, wie groß sein Haus ist«, sagte Amaryllis und ging zur Eingangstür.


  Ein alter Mann öffnete den beiden Kommissaren nach dem zweiten Klingeln, ein intensiver Pfeifengeruch strömte ihnen entgegen.


  »Guten Tag, Winter und von Heeren von der Berliner Mordkommission«, stellte Amaryllis sich vor und hielt ihren Polizeiausweis hoch. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihre Nachbarn, die Sperbers, stellen. Sie haben sicherlich gehört, was passiert ist.«


  Der Mann musterte die beiden Polizisten und machte schließlich einen Schritt zur Seite, um sie in sein Haus zu lassen.


  »Kommen Sie rein, ich habe nicht erwartet, dass die Nachbarn befragt werden, ich dachte, Frau Sperber hätte sich das Leben genommen«, sagte er und zog an der Pfeife, die in seinem Mundwinkel hing, als gehöre sie dorthin.


  Graf Clemens Waldhof von Haydenheim ging den Unterlagen nach auf die neunzig zu, machte aber einen gesunden und robusten Eindruck. Er trug eine dunkelgrüne Cordhose, darüber einen Rollkragenpullover in der gleichen Farbe und braune Leder-Hausschuhe. Er hatte für einen Mann seines Alters volles graues Haar, das akkurat geschnitten war. Sein Gesicht war erstaunlich faltenfrei und man hätte ihn problemlos fünfzehn bis zwanzig Jahre jünger schätzen können.


  Er führte die beiden Kommissare durch einen schmalen Flur, der durch zahllose Geweihe, die an beiden Seitenwänden hingen, noch enger wirkte, in ein großzügiges Wohnzimmer. Auch hier schmückten Geweihe und andere Jagdtrophäen die Wände und verliehen dem Raum musealen Charakter. Große Fenster gaben den Blick auf einen riesigen Garten frei, der ebenso gepflegt war wie die seiner Nachbarn, aber weniger akkurat angelegt wirkte. Es war offensichtlich, dass der Gartenbesitzer auf mehr Naturnähe, als seine Nachbarn setzte. Mehrere Rehe aus verrostetem Metall standen malerisch unter den herabhängenden Ästen einer Trauerweide.


  »Ich war passionierter Jäger, wie Sie vielleicht ahnen werden, die Rehe sind eine Erinnerung an das, was ich früher am meisten geliebt habe«, sagte der Graf lächelnd, der den Blicken der Kommissare aus seinem Fenster gefolgt war.


  Amaryllis sah sich in dem Wohnzimmer um, das neben den Geweihen von zwei braunen zerschlissenen Ledersofas dominiert wurde. Ihr Blick blieb an einer Art Kleiderständer hängen, an dem mindestens zwanzig verschiedene Tropenhelme aufgereiht waren.


  »Erinnerungen an die Großwildjagd in Afrika und Asien. Ist schon lange her, meine Töchter haben mir verboten, die Trophäen von damals im Wohnzimmer auszustellen«, erklärte der Gastgeber, der ihren Blick bemerkt hatte, die merkwürdige Dekoration. »Die beiden sagen, es sei schlimm genug, dass ich auf Rehe und Hasen geschossen habe, aber Großwildjagd sei unverzeihlich.«


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht würde ich das heute auch so sehen, aber damals in den 60ern haben wir uns nichts dabei gedacht, es war einfach großes Abenteuer.«


  Er ließ sich in eins der schweren Ledersofas fallen, das so weich und durchgesessen war, dass der Graf darin zu versinken schien. Amaryllis vermutete, dass es für ihn in seinem Alter nicht einfach sein konnte, aus dem Sofa wieder hochzukommen.


  »Wie gut kannten Sie die Sperbers?«, fragte sie und setzte sich ebenfalls.


  »Nicht gut, wir sind zwar seit über 20 Jahren Nachbarn, aber über ein bisschen freundliches Geplänkel sind wir nie hinausgekommen. Ich bin nach dem Tod meiner Frau in dieses Haus gezogen. Wir haben früher ein paar Straßen entfernt von hier gewohnt, in einem riesigen Anwesen, und plötzlich war ich dort allein. Meine Frau war fünf Jahre älter als ich, aber ihr Tod mit erst 69 Jahren war dennoch ein Schock. Sie hatte einen Herzinfarkt und war sofort tot.


  Meine Töchter waren schon lange ausgezogen und haben mir zu verstehen gegeben, dass sie kein Interesse an dem Familienbesitz haben. Also habe ich alles verkauft, meinen Töchtern das Bankkonto aufgefüllt und bin hierhergezogen. Eine gute Entscheidung, aber als älterer, alleinstehender Herr mit merkwürdigen Hobbys knüpft man nicht mehr so schnell Freundschaften. Mit wem auch? Die Frauen in dieser Straße sind entweder mit ihren Kindern beschäftigt, gehen zur Arbeit oder sind Mitglieder in irgendwelchen schicken Clubs, die Männer interessieren sich für Sportwagen oder spielen Golf. Einen Rentner, der am liebsten in der Natur ist und von seinen einstigen Jagdabenteuern schwärmt, den braucht keiner. Ich treffe gelegentlich ein paar Freunde von früher oder fahre zu meinen Töchtern, Enkeln und Urenkeln, aber mit den Nachbarn habe ich nur wenig Kontakt.«


  Graf Waldhof von Haydenheim hatte mit leichter Stimme gesprochen und es war ihm anzumerken, dass er seine gelegentliche Einsamkeit akzeptiert hatte und nicht als Schicksal verstand.


  Amaryllis nahm sich vor, wenn sie sich in Zukunft einsam fühlte, an ihn zu denken und das Beste aus ihrer Situation zu machen, statt sich selber leidzutun. Trotz des gemeinsam verbrachten Wochenendes wusste sie nicht, wie es mit Nikolas Kretschmann weitergehen würde, vielleicht würde sie in Zukunft gar nicht mehr so viel allein sein?


  »Aber gesehen haben Sie Ihre Nachbarn gelegentlich?«, fragte Amaryllis und verdrängte die Gedanken an ihr Privatleben. »Ist Ihnen an Frau Sperber oder ihrem Sohn etwas aufgefallen?«


  »Eigentlich nicht. Frau Sperber war immer sehr freundlich und hat mich gefragt, ob ich bei irgendetwas Hilfe brauche, das war in letzter Zeit nicht anders. Manchmal hat sie mir selbstgebackenen Kuchen vorbeigebracht oder hat ihren Sohn mit einer Schale Süßigkeiten vorbeigeschickt, um mir eine Freude zu machen.«


  »Dabei haben Sie doch gewiss miteinander gesprochen, es gibt immer etwas oder jemanden in der Nachbarschaft, über das oder den man sich aufregen kann«, erkundigte sich Falk.


  Der Graf schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist eine ganze Weile her, vielleicht anderthalb oder zwei Jahre, da habe ich mich länger mit dem Sohn Benni unterhalten, als er mal wieder mit einem Teller Gebäck vor der Tür stand. Eigentlich ein ganz netter Junge, aber extrem zurückhaltend und in sich gekehrt. Man hat stets das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist. Deswegen war ich erstaunt, dass er mich wie aus dem Nichts heraus ansprach, ob ich ihm erklären könne, wie man Tiere nach ihrem Tod präpariert.«


  Der alte Herr deutete auf die Geweihe an der Zimmerwand. »Er dachte wohl, ich hätte alle selber gehäutet und konserviert, habe ich aber nicht. Meine Leidenschaft war die Jagd, das Präparieren habe ich anderen überlassen. Ich habe ihm empfohlen, im Internet nachzulesen oder einen Tierpräparator aufzusuchen.«


  Falk von Heeren warf seiner Kollegin einen raschen Blick zu. Es war klar, dass er das Gleiche wie sie dachte: Alexander Sperber hatte versucht herauszufinden, wie er die Körper der toten Obdachlosen am besten bis zum großen Finale seines Planes, dem Brand im Sportheim, aufbewahren konnte.


  »Haben Sie in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches hier in der Straße bemerkt?«, fragte der Hauptkommissar.


  Der alte Mann musterte seine Besucher misstrauisch. »Was ist drüben bei den Sperbers wirklich passiert? Sie sind doch nicht nur hier, weil die Frau sich selber umgebracht hat?«, stellte er eine Gegenfrage.


  »Sie haben recht, wir gehen davon aus, dass Frau Sperber ermordet wurde und dies im Zusammenhang mit den vier Toten steht, die kurz zuvor nach einem Brand in einem Sportvereinsheim gefunden wurden. Vielleicht haben Sie davon in der Zeitung gelesen«, erklärte Amaryllis die Situation.


  Graf Waldhof von Haydenheim wirkte wie ein Mann, der viel erlebt hatte in seinem Leben und nur schwer zu überraschen war, doch die Worte der Kommissarin schienen ihn aus der Fassung zu bringen.


  »Oh mein Gott«, murmelte er. »Das ist ja furchtbar. Wie hat der arme Benni darauf reagiert? Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen. Er hat seine Eltern innerhalb weniger Jahre verloren und beide auf so entsetzliche Weise. Erst der Vater, der als geheilt galt, an Krebs und dann wird die Mutter ermordet. Furchtbar.«


  »Alexander Sperber gehört zu den Toten, die nach dem Brand gefunden wurden«, ließ Amaryllis den Nachbarn der Sperbers wissen. »Für unsere Ermittlungen wäre es sehr wichtig, wenn Sie versuchen, sich an alles zu erinnern, egal wie unwichtig es erscheinen mag.«


  »Benni ist auch tot?«, fragte der alte Herr erschüttert. »Das habe ich nicht gewusst. Es ist, als würde ein Fluch über dieser Straße liegen, Sie wissen sicher besser als ich, was bei der Familie Bettstetter vorgefallen ist. War der Mann nicht auch bei der Mordkommission?«


  Graf Waldhof von Haydenheim hatte einen Gedanken ausgesprochen, den Amaryllis seit ihrem Telefonat mit Jonathan Bettstetter nicht aus ihrem Kopf vertreiben konnte. Das Schicksal der beiden Familien schien auf furchtbare Weise miteinander verwoben zu sein, doch warum? Ein Fluch war es gewiss nicht. Die Jugendliebe der Nachbarskinder Marie und Alexander allein schied als Grund für die verhängnisvollen Geschehnisse ebenfalls aus. Konnte es sein, dass es eine weitere Verbindung zwischen den Familien gab, die sie noch nicht verstanden hatten? Vielleicht konnten sie den Fall lösen, wenn sie diese fanden.


  »Ja, er war früher Leiter unserer Abteilung«, bestätigte Falk die Frage des Grafen nach Manfred Bettstetter. »Leider haben wir Grund zu der Annahme, dass der Tod von Marie Bettstetter und der von Alexander Sperber in einem Zusammenhang stehen. Daher noch mal, haben Sie etwas beobachtet, ist Ihnen etwas aufgefallen? Jede noch so kleine Kleinigkeit kann für uns von Bedeutung sein.«


  »Ich habe tatsächlich etwas beobachtet«, sagte der Graf und wirkte nervös. »Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich sei ein alter neugieriger Mann, aber ich mache jeden Abend eine Runde durch meinen Garten, damit ich in Bewegung bleibe. Es war vor ein paar Tagen, es war schon stockdunkel, meine Urenkelin hatte angerufen, um mir zu sagen, was sie sich zum Geburtstag wünscht, deswegen war ich später als sonst dran. Eigentlich gehe ich nicht mehr gerne im Dunkeln in den Garten, in meinem Alter fällt man leicht und bricht sich etwas. Ich habe deswegen die Gartenbeleuchtung angemacht und meinen kleinen Rundgang begonnen. Da habe ich eine Autotür schlagen hören und ein Mann ist zum Haus der Sperbers gegangen. Er hat geklingelt und Frau Sperber hat ihm geöffnet. Die beiden haben sich umarmt, es wirkte sehr herzlich. Dann sind beide im Haus verschwunden, mehr habe ich nicht gesehen.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Amaryllis und bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen. Es war sehr wahrscheinlich, dass der alte Nachbar den Mörder von Monika Sperber beobachtet hatte.


  »Nein leider nicht, wie gesagt, es war dunkel und meine Augen sind zwar für mein Alter noch ganz gut, aber weit davon entfernt, perfekt zu sein«, enttäuschte der Graf ihre Hoffnung auf eine Beschreibung des Täters. »Ich habe nicht mal seine Haarfarbe sehen können, er trug eine Kappe oder einen Hut.«


  »Aber die Begrüßung war herzlich, das haben Sie gesehen?«, hakte Falk nach.


  »Ja, auf jeden Fall, die beiden haben sich lange umarmt, ich konnte ihre Schatten unter der Türlampe sehen. Die Hecke zwischen unseren Grundstücken hat ihre Blätter bereits komplett abgeworfen, daher hatte ich einen ganz guten Blick auf die Tür der Sperbers.«


  »Hat Frau Sperber öfter am Abend Besuch bekommen?« Amaryllis vermied es, zu fragen, ob die Frau öfter Männerbesuch erhalten hatte.


  Graf Waldhof von Haydenheim zögerte einen Moment, bevor er sprach. »Sie halten mich wahrscheinlich ohnehin für ein altes Plappermaul, dann kann ich auch alles sagen. Soweit ich es mitbekommen habe, hatte die Frau jahrelang eine Affäre. Das ist aber sicher zehn Jahre oder noch länger her. Ihr Mann war viel auf Reisen, ich denke, sie war einsam.


  Und wenn Sie mich fragen, ob ich weiß, wer dieser Liebhaber war, muss ich Sie enttäuschen. Die beiden waren vorsichtig. Wie gesagt, ich gehe gerne am Abend noch mal in den Garten und mache einen Rundgang. Im hinteren Teil des Gartens steht eine Bank, da sitze ich manchmal, denke nach und vergesse die Zeit. Wahrscheinlich haben Frau Sperber und der Mann, mit dem sie sich damals getroffen hat, mich nie bemerkt, wenn sie in das Gartenhaus gegangen sind.«


  »Warum sind Sie sicher, dass die beiden eine Affäre hatten?«, überlegte Amaryllis laut. »Wenn ein Mann und eine Frau am späten Nachmittag oder Abend in ein Gartenhaus gehen, kann das alles Mögliche bedeuten.«


  »Das stimmt, aber wenn der olle Nachbar, der auch im Winter, wenn die Bäume und Hecken kahl sind, auf seiner Bank sitzt und in der Vergangenheit schwelgt, durch die Gardine am Fenster die Schatten von zwei Menschen beobachtet, die sich küssen und gegenseitig auskleiden, dürfte es keine großartigen Zweifel mehr geben, was der Mann und die Frau in dem Häuschen gemacht haben.«


  Der alte Mann lächelte. »Sie müssen denken, dass ich ein perverser alter Spanner bin. Na ja, was soll es, ich bin in einem Alter, in dem mir egal sein kann, was die anderen von mir denken.«


  »Nach Angaben ihrer gemeinsamen Nachbarin Frau Teske waren die Sperbers ein glückliches Paar«, stellte Falk mehr fest, als dass er es fragte.


  Der Graf lächelte. »Schließt das eine das andere aus?«, fragte er. »Die beiden wirkten glücklich, wann immer man sie gesehen hat, das bedeutet aber nicht, dass Frau Sperber nicht oft allein und einsam war. Das ist das Schöne, wenn man alt ist, man hat vieles gesehen und verstanden, dass der Schein oft trügt.«


  Der alte Mann sah den beiden Kommissaren fest in die Augen, als wolle er ihnen klarmachen, dass sie ihn nicht für einen törichten alten Narren halten sollten. »Ich weiß nicht warum, aber mir ist an dem Abend neulich sofort in den Sinn gekommen, dass der alte Liebhaber von damals wieder aufgetaucht ist.«


  27.


  »Die Frau hatte vor zehn Jahren eine Affäre, na und?«


  Falk von Heeren zuckte mit den Schultern und machte der Kellnerin ein Zeichen, dass sie bestellen wollten.


  Nach der Befragung von Graf Waldhof von Haydenheim hatten die beiden Kommissare nochmals mit der Nachbarin Sieglinde Teske gesprochen, dann hatte Falk von Heeren vorgeschlagen, die Ergebnisse des Tages in einem vietnamesischen Restaurant in Dahlem zu besprechen.


  »Ich habe morgen Vormittag einen wichtigen Termin mit meinem Anwalt in Sachen Sorgerecht. Ich brauche heute Abend so viel Ablenkung wie möglich, sonst drehe ich durch. Die Gerichtsverhandlung ist bald und es gilt, die endgültige Strategie zu besprechen. Die ganze Sache macht mich fertig und kostet enorm viel Zeit, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass der Kampf mit dem alten Besen, der sich meine Ex-Frau nennen darf, zum Besten für meine drei Töchter ist, ich hätte längst aufgegeben«, hatte er in ungewohnter Offenheit seine Gefühle beschrieben.


  Amaryllis, die den Abend lieber zu Hause verbracht hätte, hatte dem gemeinsamen Essen sofort zugestimmt. Es war außergewöhnlich genug, dass Falk um Hilfe bat. Sie gab ihre Bestellung auf und sah ihren Kollegen an.


  »Aber was ist, wenn der alte Graf recht hat und der Liebhaber von einst nach zehn Jahren wieder aufgetaucht ist?«, fragte sie ihren Kollegen. »Ist es nicht ein bisschen viel Zufall, dass Monika Sperber wahrscheinlich bis zu dem Zeitpunkt, als Marie Bettstetter ermordet wurde, eine Affäre hatte, die danach offenbar zu Ende war. Und zehn Jahre später, zufällig wieder zu dem Zeitpunkt, als ein ähnliches Verbrechen geschieht, bei dem ihr Sohn stirbt, besucht sie am Abend ein Mann, mit dem sie Geschlechtsverkehr hat, bevor er sie umbringt.«


  »Haarscharf kombiniert bedeutet das, wen auch immer der fast 90-jährige Nachbar im Dunkeln gesehen hat, diese Person hat nicht nur Monika Sperber umgebracht, sondern etwas mit dem Tod von acht weiteren Menschen zu tun. Damit wären wir wieder bei dem mysteriösen Mann im Hintergrund.«


  Falk tat, als raufe er sich verzweifelt die Haare. »Mitwisser, Auftraggeber, Liebhaber, graue Eminenz – haben wir eine Idee, welche Aufgabe genau der Typ hat, oder war und ist er alles in Personalunion?«


  »Die Nachbarin Sieglinde Teske hat bestätigt, dass sie wusste, dass Monika Sperber eine Affäre hatte, die vor ungefähr zehn Jahren zu Ende ging. Wer der Liebhaber war oder wie lange die Beziehung gedauert hat, konnte sie nicht sagen. Merkwürdig eigentlich, wo die beiden seit vielen Jahren Nachbarinnen und Freundinnen waren«, überlegte Amaryllis laut, ohne auf die Ironie ihres Kollegen einzugehen.


  Die Kommissarin blätterte nachdenklich in ihrem alten Notizbuch, in dem sie sich Stichpunkte zu den Aussagen von Zeugen notierte. »Es bleibt die Frage, was Frau Sperber wusste, das so brisant ist, dass sie dafür sterben musste. Und bezog sich dieses Wissen auf den Mord vor zehn Jahren, auf den aktuellen Mord oder wusste sie etwas über beide Taten?«


  »Oder dachte ihr Mörder vielleicht nur, dass sie etwas wusste, und hat sie vorsorglich umgebracht?«, führte Falk die Überlegung seiner Kollegin resigniert fort, konnte es sich aber nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen.


  Die Bedienung kam und stellte ein Glas Rotwein vor Amaryllis und ein Weizenbier vor Falk auf den Tisch. Der Kommissar nahm einen langen Zug und seufzte.


  »Das habe ich gebraucht. Danke, dass du mit mir hergekommen bist.«


  Er lächelte und nahm einen weiteren Zug von seinem Bier. »Obwohl, eigentlich ist es eine Win-win-Situation. Ich brauche Ablenkung, selbst wenn es nur das Wiederkäuen der Details unseres Falles ist, worin du zufällig Spezialistin bist und an deinen einsamen Abenden sowieso nichts lieber machst. Perfekt.«


  »Rotweinflecken gehen schwer aus weißen Hemden raus«, drohte Amaryllis ihm lachend. »Aber ich gebe zu, wenn ich dich schon in meinen Fängen habe, lass uns weiter über den Fall sprechen.«


  »Auf uns.« Sie prostete ihrem Kollegen. »Am meisten Sorgen macht mir, dass wir nicht die geringste Idee haben, wer der Täter sein könnte«, wurde die Kommissarin wieder ernst.


  »Ja, es ist immer schlecht, wenn die Polizei keine Ahnung hat, wer der Mörder ist!«, lachte Falk. »Du hast in diesem Fall allerdings mal wieder verdrängt, dass wir fast sicher sein können, wer die Täter sind! Einer heißt Igor Smerew und sitzt im Knast für seine Tat. Der andere hört auf den Namen Benni. Bislang sollten und müssen wir davon ausgehen, dass dieser Benni drei Obdachlose umgebracht und ihre Leichen versteckt hat, bis er eines Abends entschieden hat, es sei der richtige Zeitpunkt sich selber und die Leichen in einem verlassenen Sportverein zu verbrennen. Wie viele Täter mehr brauchst du?«


  »Glaubst du wirklich, dass Igor Smerew aus Rache vor zehn Jahren vier Menschen umgebracht und Alexander Sperber aus Liebe zu seiner auf die schiefe Bahn geratene Jugendliebe zehn Jahre später das Verbrechen nachgestellt hat, und das war es?« Amaryllis sah ihren Kollegen ungläubig an.


  »Nein, ich denke, dass hinter dem Ganzen mehr steckt. Viel mehr. Aber auf dem Papier haben wir für zwei Verbrechen zwei Täter.« Falk zuckte mit den Achseln. »Was wir dagegen nicht haben, ist eine zündende Idee, wie beide Verbrechen zusammenhängen, allerdings deutet alles darauf hin, dass es einen großen Unbekannten gibt, der eine entscheidende Rolle spielt.«


  »Das habe ich ganz vergessen, dir zu sagen, dass Alexander Sperber einen oder mehrere Komplizen hatte, ist sowieso klar«, erklärte Amaryllis plötzlich und lächelte entschuldigend.


  »Klar? Mir war das bis eben nicht wirklich klar, ich dachte, das wäre eine unserer faszinierenden Theorien«, sagte Falk entgeistert und machte der Bedienung ein Zeichen, dass sie ihm dringend ein weiteres Weizenbier bringen solle.


  »Die Zeugin Vanessa Krause hat am Abend des Feuers im Sportverein einen großen schlanken Mann, also mit hoher Wahrscheinlichkeit Alexander Sperber, an der Tür des Sportvereins beobachtet. Dieser Mann hatte eine Art Schubkarre dabei, auf der mehrere Säcke lagen, in denen ebenso wahrscheinlich die Leichen der drei Obdachlosen waren.« Amaryllis sah ihren Kollegen herausfordernd an, der tief seufzte und einen betont verzweifelten Blick in sein leeres Weizenbierglas warf.


  »Die Schubkarre ist verschwunden. Jemand, der nicht Alexander Sperber sein kann, muss sie mitgenommen und versteckt haben«, sagte Falk.


  »Und nicht nur das«, ließ Amaryllis ihn wissen. »Die Tatsache, dass wir die Schubkarre nicht am oder in der Nähe des Tatortes gefunden haben, hat mich heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit noch auf eine andere Idee gebracht: Alexander Sperber wird kaum mit einer Schubkarre mit drei großen Säcken darauf durch halb Berlin gelaufen sein. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln dürfte er zu der Uhrzeit und vor allem mit seiner außergewöhnlichen Fracht ebenfalls nicht unterwegs gewesen sein.


  Es bleibt keine andere Möglichkeit, als dass er mit dem Auto in die Nähe des Sportvereins gefahren ist, die Leichen dort auf die Schubkarre gelegt hat und zu Fuß weitergegangen ist. Die Sache hat nur leider einen Haken, das habe ich bereits von den Kollegen überprüfen lassen. Und dieser Haken bedeutet, dass es einen Komplizen geben muss.«


  Falk nahm sein zweites Bier von der Bedienung entgegen, trank einen großen Schluck und verzog das Gesicht.


  »Will ich überhaupt hören, was du zu sagen hast?«, fragte er. »Ich habe die schreckliche Vermutung, dass etwas kommt, das diesen vermaledeiten Fall noch unübersichtlicher macht.«


  Amaryllis prostete ihrem Kollegen mit ihrem Weinglas zu, bevor sie sagte: »Alexander Sperber hatte gar keinen Führerschein.«


  28.


  Es war kurz nach neun Uhr, als Amaryllis an diesem Abend ihren BMW in der Garage parkte. Sie hatte Falk nach Hause gefahren, der nach drei Weizenbier ein Taxi hätte nehmen müssen.


  »Ich habe das Glas Rotwein mit mehreren Frühlingsrollen und einem Reisgericht runtergespült, ich fahre dich schnell«, hatte sie ihrem Kollegen angeboten. »Mach dir nicht so einen Kopf, es wird alles gut gehen mit deinen Kindern. Du willst doch nicht mehr, als Zeit mit ihnen verbringen und dich um sie zu kümmern, daraus kann dir nicht mal deine Ex-Frau einen Strick drehen.«


  »Denkst du! Die alte Krähe stellt es so dar, als ginge es mir nur darum, keinen Unterhalt mehr zu zahlen und ihr neues Liebesleben zu sabotieren«, hatte Falk kopfschüttelnd geantwortet. »Dabei könnte mir nichts gleichgültiger als ihr Liebesleben sein. Ich will einfach nur das Beste für meine Kinder.«


  Während Amaryllis die Verbindungstür von der Garage zum Haus aufschloss, dachte sie darüber nach, dass sie mittlerweile froh war, dass die Trennung von ihrem Ex-Mann Max in New York erfolgt war, bevor sie Kinder bekommen hatte. Genau genommen war die Tatsache, dass Amaryllis sich noch nicht bereit für Nachwuchs gefühlt hatte und lieber ihre Karriere bei der New Yorker Polizei vorantreiben wollte, ein Hauptgrund für die Trennung gewesen.


  Der Gedanke, dass sie vielleicht nie bereit für Kinder sein würde, hatte sie in den vergangenen Monaten oft beschäftigt. Im nächsten Jahr würde sie vierzig werden, war dies nicht genau das Alter, in dem sie sich Sorgen machen müsste, ob die Zeit nicht bereits gegen sie lief, wenn sie eine Familie gründen wollte?


  Sie musste an Nikolas Kretschmann denken, der Diensthundeführer hatte ihr Herz erobert, so viel stand fest. Und doch war sie immer noch unsicher, ob sie eine ernsthafte Beziehung mit ihm eingehen wollte. Würde das Thema Kinder nicht irgendwann auf den Tisch kommen? Nikolas hatte bereits eine zehnjährige Tochter aus erster Ehe, vielleicht wünschte er sich weitere Kinder, vielleicht war das Thema für ihn auch abgeschlossen.


  »Und ich habe immer gedacht, das Liebesleben würde einfacher, wenn man die Pubertät hinter sich hat«, murmelte Amaryllis und ging in ihre Küche, um sich ein Glas Rotwein einzuschenken.


  Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zur Familie Sperber. Was war hinter der Fassade der perfekten, wohlhabenden Dahlemer Familie vorgefallen? Monika Sperber hatte trotz der einheitlichen Aussage der Nachbarschaft, dass ihre Ehe glücklich gewesen sei, eine Affäre gehabt. Ihr Sohn Alexander schien derweil von seiner Jugendliebe Marie Bettstetter so besessen gewesen zu sein, dass er ihren Tod zehn Jahre später nicht verwunden hatte und rächte.


  Waren Mutter und Sohn der Schlüssel zu beiden Verbrechen? War es möglich, dass es Monika Sperber gewesen war, die ihren Sohn und die drei Leichen zum Sportverein Rot-Weiß gefahren hatte? Konnte es sein, dass sie gar die Drahtzieherin hinter insgesamt acht Morden war?


  »Die Vorstellung ist geradezu lächerlich!«, dachte Amaryllis. Vielleicht war es möglich, dass eine Mutter ihr Kind, das drei Obdachlose getötet hatte, aus Liebe deckte. Es konnte ebenso möglich sein, dass eine Mutter eine achtfache Mörderin war, aber war es nicht unmöglich, dass eine Mutter ihrem Kind dabei half, sich selber umzubringen?


  Doch wenn Monika Sperber ihren Sohn nicht gefahren hatte, wer war es dann gewesen? Natürlich hätte er auch ohne Führerschein fahren können, allerdings hatte eine von Amaryllis am Nachmittag angeforderte Polizeistreife keine Bestätigung für diese Theorie gefunden. Es war kein Fahrzeug in der Umgebung des Sportvereins Rot-Weiß ermittelt worden, dessen Kennzeichen Anlass zu der Vermutung gab, dass Alexander Sperber es widerrechtlich genutzt und dort abgestellt haben könnte. Den Wagen von Monika Sperber, der in der Garage des Hauses geparkt war, hatte die Spurensicherung bereits untersucht und keine Auffälligkeiten festgestellt.


  Die Kommissarin nahm ihr Rotweinglas und ging ins Wohnzimmer. Sie spürte Ärger in sich aufsteigen. Sie hatten Fehler bei den bisherigen Ermittlungen gemacht. Es war ihnen viel zu spät aufgefallen, dass Alexander Sperber unmöglich ohne fremde Hilfe mit drei Leichen zu dem Clubhaus hatte kommen können. Auch die Suche nach Jarislaw Bolschakow hatten sie zu spät intensiviert, vielleicht war der Mann längst nicht mehr in Berlin.


  »Schöne Scheiße«, hatte Falk von Heeren am ersten Tag ihrer Ermittlungen gesagt und Amaryllis war mittlerweile versucht, ihm trotz der unschönen Ausdrucksweise recht zu geben. Die Fälle Bettstetter und Sperber waren eng miteinander verwoben, doch der gemeinsame Nenner war schwerer zu finden als die berühmte Nadel in einem Heuhaufen.


  Dazu kam, dass sowohl Falk als auch sie selber zu sehr mit ihrem Privatleben beschäftigt waren. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht noch mehr übersehen hatten. Sie erinnerte sich an das merkwürdige Gefühl, das die Begegnung mit Igor Smerew, dem Mörder von Marie Bettstetter, bei ihr hinterlassen hatte. Vielleicht hatten sie in der Akte des überführten Mörders ebenfalls etwas übersehen, nicht die übliche Gründlichkeit walten lassen.


  Amaryllis nahm einen Schluck Rotwein und sah auf ihre Uhr. Es war 22 Uhr. Sie beschloss, an diesem Abend zeitig ins Bett zu gehen, sie hatte am nächsten Morgen einen frühen Besuchstermin bei Igor Smerew vereinbart. Vielleicht würde sie es diesmal schaffen, mehr aus dem verurteilten vierfachen Mörder herauszubekommen als beim letzten Mal.


  Außerdem würde sie die Anweisung erteilen, die Nachforschungen in Sachen Bolschakow voranzutreiben. Bislang hatten die Kollegen, die dessen Verbleib überprüfen sollten, nur herausgefunden, dass er und seine Frau Deutschland nach dem gewaltsamen Tod der gemeinsamen Söhne verlassen hatten. Es war ihnen nicht gelungen, seinen derzeitigen Wohnort zu ermitteln. Ein Beweis, dass der frühere stadtbekannte Drogendealer zurück in Berlin war, stand ebenfalls aus.


  Sie nahm ihr Handy und betrachtete nachdenklich das Display. Sie spürte ihr Herz klopfen. Nikolas Kretschmann hatte ihr am Abend, während sie mit Falk im Restaurant gewesen war, zwei WhatsApp-Nachrichten geschickt. Am liebsten hätte sie ihm zurückgeschrieben, er solle einfach vorbeikommen, doch sie zögerte. Hatten die Ermittlungen nicht bereits genug unter ihrem Privatleben gelitten?




  29.


  Amaryllis Winter machte dem Wärter ein Zeichen, dass ihr Besuch beendet war. Sie stand missmutig auf und verließ das kleine Zimmer, in dem sie mit Igor Smerew getrennt durch eine dicke Glasscheibe zu sprechen versucht hatte.


  Doch der grobschlächtige Mann hatte wie schon bei ihrem ersten Besuch durch die Kommissarin hindurchgeschaut. Erneut waren ihr dabei die Augen des Mannes aufgefallen. Mit ihrem warmen Ausdruck passten sie nicht zu dem Rest der Erscheinung von Igor Smerew und vor allem nicht zu seinem von Kriminalität und Schwerstverbrechen gekennzeichneten Lebenslauf.


  »Ist Herr Smerew immer so schweigsam?«, fragte sie den Gefängnisaufseher, der sie zum Ausgang begleitete.


  »Wir nennen ihn den Schweiger, mehr brauche ich zu dem Thema wohl nicht zu sagen«, erklärte dieser gleichgültig. »So einer ist uns lieber als die Krawallbrüder, die ihre überschüssige Kraft und ihren Frust an den Mitinsassen auslassen. Ich glaube, der Smerew hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass er früher entlassen wird und zu seiner Familie kann, wenn er sich gut führt.«


  Die Kommissarin sah den Mann verwundert an.


  »Wieso denken Sie, dass er zu seiner Familie zurück möchte?«


  »Wohin sollte er sonst wollen?«, antwortete der Justizbeamte mit einer Gegenfrage. »Sie können sich nicht vorstellen, wie wichtig die Familie plötzlich wird, wenn man eingesperrt und allein ist.«


  »Hat Igor Smerew jemals geäußert, dass er Sehnsucht nach seiner Familie hat?«, bohrte Amaryllis nach.


  »Da fragen Sie besser den Kollegen Hauptmann«, sagte der Mann. »Der ist zuständig für die Küche, wo Smerew arbeitet. Wenn einer mehr über unseren großen Schweiger weiß, dann er.«


  Fünfzehn Minuten später saß Amaryllis Anton Hauptmann in einem kleinen Büro gegenüber, das an die Gefängnisküche grenzte.


  Der Aufseher, ein dicker, gutmütig wirkender Mann, der seinem schlohweißen schütteren Haar und den tiefen Gesichtsfalten zufolge kurz vor der Pensionierung stehen musste, brauchte nicht lange überlegen, was er über Igor Smerew zu sagen hatte.


  »Ein merkwürdiger Typ, Einzelgänger, schweigsam, sucht keinerlei Kontakt zu den anderen, und das seit zehn Jahren.«


  Anton Hauptmann nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Am Anfang sind viele der Insassen in sich gekehrt. Die müssen erst mal damit fertig werden, dass sie für ein paar Jahre im Bau sind und nicht mehr rauskommen. Aber so einen wie den Smerew trifft man selten. Früher oder später braucht jeder Zuspruch, muss was loswerden oder will einfach nur unter Menschen sein. Nicht so unser Schweiger. Der sitzt seit fast zehn Jahren ein und ich habe ihn selten mehr als drei Sätze am Stück reden gehört. Und das eine Mal, als er aus sich rausgegangen ist, hat es höchstens ein paar Sekunden gedauert, dann war er wieder still. Zugeklappt wie eine Auster.«


  »Was war vorgefallen?«, fragte Amaryllis interessiert nach.


  »Ein Mithäftling hat Stunk gemacht. Das passiert hier täglich. Warum der sich gerade den Smerew zum Streiten ausgesucht hat, ist mir ein Rätsel. Jeder weiß, dass an dem alles abprallt. Aber der andere Insasse hat nicht aufgehört, ihn zu provozieren, es war, als wolle er beweisen, dass er den Schweiger aus der Reserve holen kann.


  Er hat ihn angeschrien, dass er endlich etwas sagen solle, aber Smerew hat ihn einfach nur angeschaut. Dann hat der Mithäftling angefangen, über die Frau von Smerew herzuziehen, die Kraftausdrücke, die er benutzt hat, erspare ich Ihnen lieber. Plötzlich ist Smerew aufgestanden, hat den Mann an der Kehle gepackt und hat gesagt: ›Wenn du jemals wieder über meine Frau redest oder auch nur das Wort Frau in deinen dreckigen Mund nimmst, dann mache ich dich hier vor allen kalt. Ich sitze sowieso lebenslänglich und komme nicht mehr raus, da macht ein Mord mehr oder weniger nichts aus!‹«


  Anton Hauptmann hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. Vielleicht wollte er seinen Worten so mehr Ausdruck verleihen. »Wie Sie sich vorstellen können, herrschte danach Totenstille. Alle haben Smerew angestarrt, doch der hat sich ganz ruhig wieder hingesetzt und es war, als wäre nie etwas passiert.«


  »Da macht ein Mord mehr oder weniger nichts aus«, sagte Amaryllis nachdenklich. »Hat Igor Smerew es wirklich so ausgedrückt?«, fragte sie ihr Gegenüber.


  »Ja, ich bin absolut sicher. Klingt wie ein Schuldeingeständnis, oder? Genau das habe ich damals auch gedacht.«


  »Man könnte es so interpretieren«, gab Amaryllis dem Mann recht, doch es war etwas anderes an seinem Bericht über den Streit zwischen Smerew und einem Mitgefangenen, das sie stutzig machte.


  »Sind Sie sicher, dass Smerew von seiner Frau gesprochen hat?«, wollte sie wissen.


  »Ja, zu 100 Prozent«, antwortete Anton Hauptmann, ohne zu zögern. »Ich weiß es so genau, weil er in seiner Zelle ein Bild von ihr hat. Er hat es nicht aufgehängt, es steckt in einem Buch. Ich habe seine Zelle mehrfach untersucht, es gab immer wieder Gerüchte, er horte Drogen, da habe ich das Bild gesehen. Ich habe Smerew gefragt, wer die Frau sei und er hat geantwortet: ›Das ist meine Frau.‹«


  »Hatte Smerew Drogen in seiner Zelle?«, fragte Amaryllis nach.


  »Nein, wir haben nichts gefunden.«


  »Vielen Dank, Herr Hauptmann, Sie haben mir sehr geholfen«, bedankte sie sich bei dem Aufseher.


  Als sie vor ihrem Auto stand, das sie auf dem Gefängnisparkplatz abgestellt hatte, hatten sich zwei Fragen in ihrem Kopf herauskristallisiert: War es möglich, dass der Drogenboss Bolschakow seinem ehemaligen Helfer Drogen in den Knast lieferte und ihn so bei der Stange hielt, damit er nicht die Wahrheit über den Mord vor zehn Jahren sagte? Mit dem Verkauf von Drogen konnte man sich das Leben im Knast sicher um einiges angenehmer gestalten, überlegte sie.


  Die zweite Frage interessierte die Kommissarin allerdings mehr: Warum nannte Igor Smerew die Frau, die er krankenhausreif geprügelt hatte und die sich von ihm hatte scheiden lassen, noch bevor das Gerichtsurteil gegen ihn gesprochen war, seine Frau?


  30.


  Es ging bereits auf Abend zu und hatte begonnen, zu schneien, als Amaryllis Winter zum ersten Mal an diesem Tag an ihrem Schreibtisch in der Berliner Mordkommission saß und enttäuscht die Akten vor sich betrachtete.


  Die Hauptkommissarin hatte den Nachmittag nach ihrem Besuch bei Igor Smerew damit verbracht, mit einem Kollegen, der in der früheren DDR aufgewachsen war und fließend Russisch sprach, Nachforschungen nach Iljonka Smerew und Jarislaw Bolschakow anzustellen. Die Ergebnisse ihrer Bemühungen waren in beiden Fällen niederschmetternd.


  Iljonka Smerew und ihre beiden Kinder waren nach der Scheidung zu ihren Eltern in das kleine Dorf Nartan gezogen, das irgendwo im russischen Nirgendwo lag. Dort waren sie allerdings nicht lange geblieben, bereits ein gutes Jahr später waren sie umgezogen, sechs Monate darauf erneut. Danach verlor sich ihre Spur in der unendlichen Weite Russlands.


  »Wenn Sie mich fragen, sieht das aus, als wäre die Frau mit ihren Kindern auf der Flucht vor irgendetwas«, hatte der Kollege Dieter Strellmann, der die Telefonate mit den russischen Behörden geführt hatte, vermutet. »Und ich sage vor irgendetwas, denn solche Geschichten gibt es oft, aber für gewöhnlich sind die Frauen auf der Flucht vor ihren gewalttätigen Ex-Männern«, hatte er angefügt.


  »Der Ex-Mann von Iljonka Smerew sitzt im Knast, womit die Frage bleibt: Wovor flüchtet die Frau?«, hatte Amaryllis seine Überlegungen beendet.


  Die Suche nach dem einstigen Berliner Drogenkönig Bolschakow hatte zu einem anderen und doch ähnlichen Ergebnis geführt. Der Mann, der bei dem Mord vor zehn Jahren seine beiden Söhne verloren hatte, war kurz darauf mit seiner Frau ebenfalls in seine Heimat zurückgekehrt und wohnte in Kasan, einer Millionenstadt, die fast 1000 Kilometer von Moskau entfernt im Herzen Russlands lag. Dort hatte er weiter mit Drogen gehandelt, allerdings in deutlich kleinerem Rahmen als zuvor in Berlin.


  »Die Konkurrenz ist in Russland bestimmt härter. Die Jungs sind in Berlin wahrlich nicht zimperlich, aber ich könnte mir vorstellen, dass man in Russland deutlich schneller eine Kugel im Kopf hat, wenn man sich mit den falschen Leuten anlegt«, hatte der Kollege Strellmann erneut Vermutungen angestellt.


  »Bolschakow muss ein paar dicke Drogendeals gemacht haben, bevor seine Söhne starben, er war damals gut im Geschäft, wenn stimmt, was in seiner Akte steht. Und er muss bis heute von dem Geld leben, ansonsten könnte er sich den Lebensstil, den er führt, kaum leisten«, hatte Amaryllis überlegt.


  Bolschakow besaß ein riesiges Anwesen in Kasan sowie mehrere Luxus-Sportwagen. Er war mehrfach mit dem russischen Gesetz in Konflikt geraten, doch zu einer Verurteilung hatte es nie gereicht. In der Akte, die ihnen die russische Polizei per Fax zugesandt hatte, war neben Drogenhandel ebenfalls vermerkt, dass Bolschakow mit Tierfellen und Pelzmänteln illegalen Handel betrieb.


  »Der Typ hat tatsächlich versucht, mehrere Ozelot-Mäntel zu verticken«, hatte Strellmann kopfschüttelnd festgestellt. »Davon abgesehen, dass es in Deutschland strafbar ist, einen solchen Mantel überhaupt zu besitzen, würde jede Frau, die es wagt, in einem Ozelotjäckchen durch die Straßen zu marschieren, in Berlin mit Eiern und Farbe beworfen!«.


  »Zu Recht«, hatte Amaryllis gesagt. »Aber so furchtbar der Handel mit Tierfellen und Drogen ist, unser Problem ist ein ganz anderes: Bolschakow ist verschwunden, seine Frau hat ihn als vermisst gemeldet. Er könnte also durchaus in Deutschland sein und hier seinen Rachefeldzug gegen jeden fortsetzen, der damals etwas mit dem Tod seiner Söhne zu tun hatte.«


  »Aber warum erst jetzt?«, hatte Strellmann die Frage gestellt, die Amaryllis zuvor schon beschäftigt hatte.


  Da sie keine Antwort gefunden hatten, war Amaryllis frustriert in ihr Büro zurückgekehrt, wo sie nun die dünne Akte zuschlug, in der sie die Ergebnisse der Suche nach Jarislaw Bolschakow zusammengefasst hatten.


  »Erstaunlich, dass die russische Polizei keinerlei Anstrengungen unternimmt, nach ihm zu suchen«, murmelte sie. »Wahrscheinlich sind die froh, dass sie einen Verbrecher weniger haben. Oder es hat sie jemand bestochen, den Fall nicht weiter zu untersuchen.«


  War es nicht sehr merkwürdig, dass Bolschakow ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt von seiner Frau als vermisst gemeldet worden war? Angeblich hatte der einstige Berliner Drogenkönig eine Spritzfahrt mit einem seiner Sportwagen machen wollen, war von dieser jedoch niemals zurückgekehrt. Der Wagen, ein Ferrari, war verschwunden, von Bolschakow fehlte ebenfalls jede Spur, seine Ausreise aus Russland war von den Behörden nicht verzeichnet worden.


  Die Tür zu Amaryllis’ Büro flog auf und die Gerichtsmedizinerin Benita Hüther betrat mit einem strahlenden Lächeln den Raum.


  »Es schneit! Bleibt bestimmt nicht liegen und morgen haben wir eine graue Pampe auf der Straße, aber trotzdem, der erste Schnee! Und ich habe Lebkuchen! Feinste Nürnberger Lebkuchen«, sagte sie und hielt eine Packung hoch, in der sich riesige mit Schokolade überzogene Kekse befanden. »Weil ich so ein guter Mensch bin, teile ich sie mit dir!«


  Amaryllis blickte auf ihre Uhr und sah ihre Freundin erstaunt an. »Hast du schon Schluss?«


  »Keine Leiche mehr zu untersuchen, alle Berichte für den Tag geschrieben«, erklärte Benita. »Da habe ich mir die Freiheit genommen zu gehen. Die von euch versprochenen weiteren Opfer des mysteriösen Feuer-Killers sind bislang nicht auf meinem Tisch gelandet, ich bin enttäuscht!«


  »Noch einen Toten verkraften wir nicht. Wir bearbeiten gerade den merkwürdigsten, undurchsichtigsten Fall unserer Geschichte, wenn es ein weiteres Opfer gibt, das sämtliche Theorien durcheinanderbringt, die wir bislang aufgestellt haben, drehe ich durch!«, seufzte Amaryllis.


  »Ich mag Rätsel und ich mag kniffelige Fälle, aber ich bin ganz bei dir, dieser Fall ist einer der widersprüchlichsten, die wir bislang hatten«, gab Benita Hüther ihrer Kollegin recht. »Ich weiß, es ist ein heikles Thema und alle fassen ihn mit Samthandschuhen an, aber habt ihr Manfred Bettstetter gefragt? Er hat damals neben den Sperbers gewohnt, vielleicht weiß er mehr über die Familie, eventuell wusste er von der Affäre von Monika Sperber«, schlug sie vor.


  »Er kommt übermorgen nach Berlin. Ich hatte die gleiche Idee wie du und habe ihn angerufen. Er wisse nichts von einer Affäre, hat er gesagt. Aber da er kurzfristig sowieso herkommen müsse, um etwas mit seinem Haus zu regeln, hat er vorgeschlagen, dass wir uns treffen und gemeinsam alles erneut gründlich durchgehen.«


  Benita sah ihre Kollegen mitleidig an. »Um das Gespräch beneide ich dich nicht. Wie furchtbar muss es für den Mann sein, dass das alles jetzt wieder hochkommt. Wir können nur hoffen, dass er sich nicht erneut in den Alkohol stürzt, ich könnte es ihm nicht verdenken, wenn er es täte.«


  Amaryllis betrachtete durch das Fenster das Schneetreiben im Hinterhof der Mordkommission. »In ein paar Wochen ist schon wieder Weihnachten. Unglaublich, was alles in diesem Jahr passiert ist.«


  »Allerdings«, stimmte Benita ihr zu. »Hast du mir vielleicht etwas zu sagen?«


  »Nein, wieso?«, tat Amaryllis erstaunt.


  »Ist das so?« Benita sah ihre Freundin streng an. »Warum bist du dann so rot im Gesicht wie ein Truthahn im Schwitzkasten? Und, wo wir gerade dabei sind, leugnen ist sowieso zwecklos. Ein Vögelchen hat mir bereits gezwitschert, dass in deinem Bett neuerdings mehr als nur ein Platz belegt ist.«


  »Das war aber ein gesprächiges Vögelchen, vielleicht gehören dem die Flügel gestutzt oder es sollte ihm die kleine Gurgel umgedreht werden«, sagte Amaryllis und nahm sich, um ihre Verlegenheit zu überspielen, einen Lebkuchen.


  »Wenn du noch ein bisschen röter im Gesicht wirst, mache ich mir ernsthaft Sorgen, dass du radioaktiv sein könntest«, lachte Benita. »Nun komm schon, ein Blinder mit einem Krückstock hat gesehen, dass es zwischen Nikolas und dir gefunkt hat. Ich will nur ein paar Details, sonst treffe ich mich heute Abend mit unserem redseligen Kollegen Falk und wir lassen unsere Fantasie spielen!«


  »Ist ja gut, ich gebe es zu, Nikolas und ich sind uns etwas nähergekommen. Ziemlich nah. Das bedeutet aber nicht viel, wer weiß, wie die Sache weitergeht.«


  »Amaryllis!«, begann Benita mit einem mahnenden Unterton. »Ich weiß, du bist unterkühlt, zurückgezogen, fast einsiedlerisch veranlagt und hast panische Angst davor, anderen Menschen zu vertrauen und verletzt zu werden, aber ganz ehrlich? Mach dich doch mal ein bisschen locker!


  Hast du mal überlegt, dass du einfach nur Spaß mit Nikolas haben könntest? Die Zeit genießen, zusammen lachen, zärtlich sein und abwarten, ob ihr zusammenpasst. Stattdessen grübelst du, ob er die große Liebe sein könnte, ob er dich verletzten wird und ob es nicht sowieso und überhaupt besser wäre, ihn gar nicht erst in dein Leben zu lassen.«


  Amaryllis verzog das Gesicht. »Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, ich sei eine verschrobene Alte mit Bindungsproblemen.«


  »Und, bist du das nicht?« Benita grinste. »Allerdings, und das ist der Knackpunkt, du bist nicht alt, und genau deswegen solltest du rausgehen und das Leben genießen, statt Panik zu schieben, dass etwas nicht nach deinem sorgsam ausgeklügelten Plan verlaufen könnte.«


  Die Pathologin nahm sich einen weiteren Lebkuchen und biss herzhaft hinein. »Nach Plan verläuft sowieso selten bis nie etwas. Profitiere von meiner unendlichen Weisheit und sieh zu, dass du wenigstens Spaß hast, während deine Pläne vor deinen Augen zu Staub zerfallen!«
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  »Das ist wirklich eine außergewöhnlich schöne Wohnung«, erklärte Ronja Kemphaus begeistert und strahlte dabei über das ganze Gesicht, als hätte sie soeben erfahren, dass sie den Hauptgewinn einer Lotterie gezogen hatte.


  »Ja, die Wohnung ist perfekt«, stimmte ihre Lebenspartnerin Elke Meyer ihr zu.


  Die beiden Frauen sahen Amaryllis Winter erwartungsvoll an.


  »Sehr gut«, antwortete die Hauptkommissarin. »Dann müssten wir uns über einige Details einig werden, ansonsten steht Ihrem Einzug nichts im Wege.«


  Ronja Kemphaus drückte die Hand ihrer Partnerin. »Ich kann es gar nicht glauben. Wir haben uns so viele Wohnungen angesehen, da war ein fürchterlicher Schrott dabei, das können Sie sich nicht vorstellen. Die paar brauchbaren, bezahlbaren Wohnungen, die es gibt, haben wir nicht bekommen.«


  »Ist die andere Wohnung bereits vermietet?«, wollte Elke Meyer wissen. »Wir kennen eine ganze Reihe Leute, die ebenfalls verzweifelt nach einer schönen Wohnung suchen.«


  »Nein, vermietet noch nicht«, erklärte Amaryllis. »Aber ich habe schon bald einen Termin mit einer Familie, die interessiert ist. Ich gehe davon aus, dass es für Sie kein Problem sein wird, dass die Kinder den Garten nutzen und dort spielen dürfen.«


  »Überhaupt nicht!« Elke Meyer war sichtbar bemüht, auf den letzten Metern keinen Zweifel mehr an ihrer Eignung als perfekte Mieter aufkommen zu lassen. »Es wäre eine Schande, wenn so ein wunderbarer Garten ungenutzt bliebe.«


  Amaryllis konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war kurz nach 19 Uhr und bereits dunkel. Wie der Garten des Hauses, in dem sie bald wohnen würde, aussah, konnte die potenzielle Mieterin im besten Fall erahnen.


  »Gut, dann sind wir uns einig. Ich werde den Makler bitten, Ihnen die Unterlagen zuzusenden und freue mich, Sie demnächst als Mieter hier begrüßen zu können.«


  Wenige Minuten später schloss Amaryllis die Haustür hinter den beiden Frauen und ging in die Küche, um sich ein Glas Rotwein zu holen. Sie setzte sich auf ihren Lieblingsplatz, die breite, weich gepolsterte Fensterbank und holte tief Luft.


  Nikolas Kretschmann war am Morgen mit seinem Belgischen Schäferhund Otto auf einen Lehrgang gefahren und sie würde ihn für mindestens eine Woche nicht sehen. Eigentlich hatte sie diese Zeit ohne ihn begrüßt, um über ihre Beziehung nachzudenken, doch die Worte von Benita hatten sie zum Nachdenken gebracht.


  Vielleicht sollte sie den Dingen tatsächlich ihren Lauf lassen und nicht zu viel Zeit darauf verschwenden, ob Nikolas Kretschmann der Richtige für sie war und wenn er es war, wie hoch das damit verbundene Risiko sein würde, dass er sie so sehr verletzte, wie ihr Ex-Mann Max es mit seinem Seitensprung getan hatte.


  »Du willst schließlich nicht wirklich eine verschrobene Alte werden, die vor lauter Angst am Ende allein bleibt«, sagte sie zu sich selber. »Also Schluss damit! Sieh dir lieber den endgültigen Untersuchungsbericht der Spurensicherung vom Haus der Sperbers an.«


  Die Kommissarin lächelte bei dem Gedanken an Benita Hüther, die es sicherlich nicht gutgeheißen hätte, wenn sie wüsste, dass Amaryllis zwar ihrem Rat folgen wollte und nicht mehr über ihr Liebesleben grübelte, aber stattdessen ihren Abend mit dem Studium von Akten verbrachte.


  »Guck halt eine Serie«, machte Amaryllis die Gerichtsmedizinerin mit einem nörgelnden Tonfall nach. »Lies ein Buch oder mal was, es gibt zurzeit überall diese abgefahrenen Malbücher für Erwachsene. Alles, aber nicht immer nur arbeiten!«


  Sie holte den Bericht der Kollegen von der Spurensicherung und blätterte ihn durch. Auf den ersten Blick fand sich dort nichts, was sie nicht bereits wusste. Erst auf der vorletzten Seite fand sie einen interessanten Eintrag. Eine Hecke, die neben dem Gartenhaus der Sperbers stand und das Grundstück von dem ehemaligen Besitz der Familie Bettstetter abgrenzte, wies eine kaputte Stelle auf. »Könnte als Durchgang zum Nachbargrundstück genützt worden sein, auf der anderen Seite der Hecke befindet sich ebenfalls ein Gartenhaus«, hatte der Kollege nüchtern notiert.


  »Da hast du also die Leichen gelagert. Clever. Der berühmte Hollywoodstar ist nie zu Hause, es kümmert sich wahrscheinlich nur gelegentlich jemand um das Haupthaus und die Gartenhütte ist sicher seit Jahren von niemandem betreten worden«, dachte Amaryllis, der im gleichen Moment einfiel, dass sie keine Ahnung hatte, wen sie mit »du« meinte.


  Auch wenn vieles daraufhin deutete, dass Alexander Sperber die drei Obdachlosen umgebracht hatte, gab es diesbezüglich keine Gewissheit. Im Gegenteil, Amaryllis konnte und wollte immer weniger ausschließen, dass der Jugendfreund von Marie Bettstetter nicht mehr als ein Mittäter, vielleicht sogar ein Opfer in diesem mysteriösen Fall war.


  Sie machte sich eine Notiz, am nächsten Morgen als Erstes einen Durchsuchungsbefehl für das Nachbarhaus der Sperbers und das zugehörige Grundstück zu beantragen. Vielleicht hatten sie Glück und der Täter hatte nicht nur die Leichen dort gelagert, sondern weitere verwertbare Spuren hinterlassen.


  Die Kommissarin stand auf, holte sich ein weiteres Glas Rotwein und ihr Handy. Um der von Benita befohlenen neuen Leichtigkeit ihres Seins nachzukommen, würde sie Nikolas Kretschmann eine Nachricht schreiben, dass sie ihn vermisste.


  Es konnte außerdem nicht schaden, im Internet zu recherchieren, wer den US-Schauspieler Skyler Omrah, der das Haus der Bettstetters gekauft hatte, in Deutschland vertrat. Mit etwas Glück würde ihnen die Agentur das Anwesen zugänglich machen, noch bevor der Durchsuchungsbefehl vorlag.
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  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, wir treffen uns heute Nachmittag um 15 Uhr auf der Straße vor dem Haus.«


  Amaryllis legte den Hörer auf und seufzte. Saskia Worth, die deutsche Agentin von Skyler Omrah, hatte sich nach einer kurzen Darlegung der Fakten bereiterklärt, die frühere Villa der Bettstetters, die sich mittlerweile im Besitz ihres Mandanten befand, noch am gleichen Tag für eine Durchsuchung zu öffnen. Der Arbeitstag hatte positiv angefangen, leider stand nun eine unangenehme, wenn auch wichtige Aufgabe an. Sie würde mit Dr. Frederik Sonsalla sprechen müssen.


  Der Polizeipsychologe galt als unangenehmer Kollege, dem nicht selten hinter vorgehaltener Hand unterstellt wurde, er habe geradezu Freude daran, Ermittlungen aufzuhalten. Andere dagegen behaupteten, Dr. Sonsalla sei schlicht der faulste Beamte, den es je in Deutschland gegeben habe, und das hieße einiges, erkläre aber noch mehr.


  Falk von Heeren, der am Morgen schlecht gelaunt über die schwierigen Ergebnisse seines Gesprächs mit seinem Anwalt in Sachen Sorgerecht berichtet hatte, hatte sich wie üblich geweigert, den Polizeipsychologen zu befragen.


  »Der Typ? Der ist schlimmer als meine Ex-Frau! Wenn du mich länger als drei Minuten mit dem in einen Raum sperrst, kann ich für nichts garantieren.«


  Es war also an Amaryllis, mit Dr. Sonsalla über den Brand im Sportverein, den vierfachen Mord vor zehn Jahren und vor allem das Profil von Igor Smerew zu sprechen, denn es war die Aussage des Psychologen gewesen, die maßgeblich dazu beigetragen hatte, den Exil-Russen in einem Indizienprozess zu verurteilen.


  Wenige Minuten später klopfte Amaryllis an die Bürotür von Dr. Sonsalla und trat sofort in das Zimmer, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie hatte genug Erfahrung mit dem Mann, um zu wissen, dass er frühestens nach dem dritten Klopfen reagierte, auch wenn klar war, dass er bereits das erste gehört hatte.


  »Guten Tag, Dr. Sonsalla«, sagte sie höflich und wie immer, wenn sie mit dem Psychologen sprach, fiel ihr auf, dass er einer der wenigen Kollegen war, die sich mit niemandem duzten.


  »Hauptkommissarin Winter«, murmelte Dr. Sonsalla hinter einem Berg von Papieren, der seinen gesamten Schreibtisch einnahm. »Ich hatte noch nicht mit Ihnen gerechnet. Aber sei es drum, bei irgendetwas stören Sie schließlich immer.«


  Amaryllis war erstaunt, dass ihr Gegenüber es jedes Mal aufs Neue schaffte, sie mit einer Unverschämtheit zu überrumpeln.


  »Dann sind Sie an Kummer mit mir gewöhnt«, erklärte sie nonchalant und beschloss, dass Falk von Heeren das nächste Gespräch mit dem ungeliebten Kollegen führen musste. Er stand eindeutig in ihrer Schuld, wenn es um Dr. Sonsalla ging.


  Der Psychologe erwiderte nichts, sondern saß abwartend an seinem Schreibtisch, während Amaryllis vorsichtig durch den Raum ging, der sie an das Klischee eines vom FBI durchwühlten Zimmers in einer amerikanischen TV-Serie erinnerte. Blätter und Akten lagen verstreut auf dem Boden, ein Aktenschrank stand offen, in den Regalen lagen weitere Papiere unordentlich gestapelt, dazwischen konnte Amaryllis zwei Kaffeetassen ausmachen.


  Der Schreibtisch hinter dem Dr. Sonsalla thronte, sah wenig besser aus, neben mehreren Kaffeebechern stand ein Teller mit einem halbgegessenen Mini-Stollen, aus dem akribisch die Rosinen herausgepuhlt waren. Eine aufgerissene leere Lebkuchentüte rundete das Bild unappetitlich ab.


  Wie jedes Mal, wenn sie mit dem Polizeipsychologen sprechen musste, überlegte Amaryllis, ob der Mann nicht selber eine Therapie benötigte. Sie schob den Gedanken beiseite, denn trotz seiner unangenehmen Art und dem Zustand seines Arbeitszimmers hatte der Kollege bei vielen ihrer Fälle wichtige Hinweise gegeben, die nicht selten zur Lösung beigetragen hatten.


  »Frau Winter!«, mahnte Dr. Sonsalla mit seiner für einen großen übergewichtigen Mann erstaunlich hohen Stimme. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Könnten Sie mir vielleicht sagen, was Sie zu mir führt.«


  Amaryllis, die wie gewöhnlich eine Kopie der Akten im Vorfeld an Dr. Sonsalla geschickt und einen Termin mit ihm ausgemacht hatte, schluckte ihren Widerwillen gegen den Mann hinunter und bemühte sich, ihre Stimme so freundlich wie möglich klingen zu lassen.


  »Wie Sie den Akten entnommen haben dürften, ermitteln wir wegen eines Brandes mit vier Toten in einem Sportverein. Der Fall weist erhebliche Übereinstimmungen mit einem Brand in einer Fabrikhalle vor zehn Jahren auf, bei dem es ebenfalls vier Tote gab, darunter Marie Bettstetter, die Tochter des damaligen Leiters der Mordkommission.«


  Der Psychologe zuckte bei der Erwähnung des Namens von Marie Bettstetter zusammen, sagte jedoch nichts, sondern beobachtete Amaryllis durch die dicken Gläser seiner Brille misstrauisch.


  »Die bisherigen Ermittlungen sprechen dafür, dass Alexander Sperber, der zu den Opfern des Brandes im Sportverein gehört, die Tat geplant hat oder in irgendeiner Form darin involviert gewesen sein muss. Wir vermuten allerdings, dass er etwas über den Mord vor zehn Jahren herausgefunden hat und deswegen sterben musste. Wir sehen ihn eher als Opfer, weniger als Täter.«


  Amaryllis hielt einen Moment inne. Der letzte Satz war ihre persönliche Meinung und gab nur ungenau den Stand der Ermittlungen wieder.


  »Er könnte auch ein Mittäter sein«, fügte sie widerwillig an.


  Frederik Sonsalla zog die Augenbrauen hoch und trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte, blieb aber weiter still.


  »Sie haben bei dem Fall vor zehn Jahren das Täterprofil für Igor Smerew erstellt und Ihre Aussage hat in dem Indizienprozess gegen ihn maßgeblich zu seiner Verurteilung beigetragen«, fuhr Amaryllis fort. »Ich würde gerne als Erstes über ihn sprechen.«


  »Was gibt es da zu sprechen?« Der Psychologe schein ehrlich erstaunt. »Der Mann ist Abschaum und hat vier Menschen getötet, wollen Sie mir erzählen, Smerew sei unschuldig und der Fall von damals müsse neu aufgerollt werden?«


  »Ich erzähle überhaupt nichts«, antwortete Amaryllis mit fester Stimme, um ihrem Gegenüber zu signalisieren, dass er sie nicht mehr so leicht wie bei ihren ersten Begegnungen einschüchtern konnte.


  »Es ist nicht auszuschließen, dass der Mann damals nicht aus Rache getötet hat, sondern ein Auftragskiller war. Und die Person, welche die Morde in Auftrag gegeben hat, befindet sich auf freiem Fuß. Und nicht nur das, offenbar hat er oder sie weitere Morde beauftragt oder selber begangen, damit die wahren Hintergründe der Tat von damals nicht entdeckt werden.«


  »Ihr Ruf als amerikanische TV-Kommissarin scheint durchaus berechtigt zu sein«, sagte Dr. Sonsalla gehässig. »Sie tragen gerne reichlich dick auf, oder?«


  »Man muss dem Mann lassen, dass er ein Genie darin ist, die wunden Punkte seiner Gesprächspartner zu wittern wie ein Jagdhund ranzige Leberwurst«, dachte Amaryllis und holte tief Luft.


  »Sie können mich gerne vom Gegenteil überzeugen, die Fakten haben Sie alle in den Akten gefunden, die ich Ihnen habe zukommen lassen. Sie haben sie doch sicherlich gelesen«, erwiderte sie kühl.


  »Das habe ich in der Tat«, sagte Dr. Sonsalla und trommelte weiter mit seinen Fingern auf dem Tisch herum. »Manfred Bettstetter war und ist ein guter Freund. Die Eltern seiner Frau Rita waren mit meinen Eltern eng befreundet, wir kannten uns seit unserer Kindheit. Wir sind zusammen in die Grundschule gegangen.


  Als ich Manfred das erste Mal getroffen habe, war ich ein junger Mann. Wir haben uns von der ersten Minute an hervorragend verstanden. Ich kenne und schätze ihn als Kollegen und als Freund fast mein halbes Leben lang. Er hat sich mir nach dem Tod seiner Tochter anvertraut und zusammen haben wir ihn Schritt für Schritt aus seiner Depression und seiner Alkoholsucht befreit. Sie können davon ausgehen, dass ich die Akten genau studiert habe.«


  Amaryllis war überrascht, dass der Psychologe so positiv von einem anderen Menschen sprach. Er war als Menschenhasser unter den Kollegen verschrien und ein Einzelgänger, wie er im Buche stand. Weniger verwunderlich war dagegen, dass es ausgerechnet Manfred Bettstetter mit seiner freundlichen, aufrichtigen Art gelungen war, hinter die Fassade zu schauen und eine Art Freundschaft zu Dr. Sonsalla aufzubauen.


  Der Psychologe schien seine Rolle bei der Genesung seines früheren Vorgesetzten und Freundes allerdings zu überschätzen, schließlich hatte Manfred Bettstetter berichtet, dass es der Therapieansatz einer anderen Ärztin gewesen war, der ihm geholfen hatte, seine Alkoholsucht zu überwinden. Amaryllis entschied, über diese Tatsache hinwegzusehen, um es sich mit dem Psychologen nicht noch mehr zu verderben.


  »Gehen wir mal davon aus, an Ihren hollywoodreifen Ideen wäre ein Fünkchen Wahrheit«, sprach Dr. Sonsalla weiter. »Können Sie mir erklären, warum Igor Smerew sich für vier Morde lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung einbuchten lassen sollte, wenn er kein persönliches Motiv hatte? Selbst der hartgesottenste Auftragskiller, und glauben Sie mir, Igor Smerew ist viel zu einfach gestrickt, um ein Auftragskiller zu sein, hätte seinen Auftraggeber lieber über die Klinge springen lassen und einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht, als für immer im Bau zu verschwinden. Das einzige Motiv, das bei Smerew in Frage kommt, ist Rache!«


  Amaryllis sah den Psychologen einen Moment lang an, dann stand sie auf und ging zur Tür.


  »Vielen Dank, Dr. Sonsalla, Sie haben mir wirklich geholfen. Leider habe ich einen wichtigen Termin, ich melde mich, wann wir erneut sprechen können.«


  Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu und lief, so schnell sie konnte, in ihr eigenes Büro. Es war ihr herzlich egal, was der Psychologe von ihrem Abgang hielt, die Erwähnung des fehlenden Motivs von Igor Smerew, um für einen Auftragsmord für immer ins Gefängnis zu gehen, hatte sie auf eine Idee gebracht.


  Amaryllis Winter war sich plötzlich sicher, dass sie wusste, was sich hinter dem beharrlichen Schweigen von Igor Smerew verbarg, was den Russen all die Jahre angetrieben hatte und weiterhin antrieb.


  Alles, was ihr fehlte, war ein Beweis.
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  »Wir müssen Iljonka Smerew finden, ich bin überzeugt davon, dass die Frau mehr weiß, als die Ermittler vor zehn Jahren angenommen haben. Leider ist unsere Suche nach ihr bislang ebenso erfolglos wie die nach Jarislaw Bolschakow, man könnte meinen, die beiden seien vom Erdboden verschluckt worden!«


  Amaryllis Winter verbrachte die Mittagspause mit Benita Hüther und Falk von Heeren in einem kleinen Coffeeshop in der Nähe der Berliner Mordkommission, um dem miserablen Essen und dem noch schlechteren Kaffee in der Kantine zu entkommen.


  »Und wie kommst du darauf, dass sie der Schlüssel zu dem Fall ist«, fragte die Gerichtsmedizinerin skeptisch nach. »Ist sie nicht vor Jahren zurück nach Russland gegangen?«


  »Die Frau wurde außerdem niemals verdächtigt, irgendetwas zu wissen, geschweige denn an dem Verbrechen beteiligt gewesen zu sein«, gab Falk zu bedenken. »Oder willst du behaupten, dass die Kollegen damals etwas übersehen haben.«


  Amaryllis zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher. »Herrschaftszeiten, ist das süß!«, kommentierte sie den winterlich gewürzten »Christmas spiced Latte«, zu dem die Bedienung sie überredet hatte.


  »Ehrlicherweise gesagt bin ich überzeugt, dass die Kollegen damals etwas übersehen haben«, kam sie schließlich nachdenklich auf das eigentliche Gesprächsthema zurück. »Ich glaube allerdings auch, dass sie es gar nicht sehen konnten, weil der Beweis erst in der Zukunft stattgefunden hat.«


  »Hat der Zucker dir das Gehirn vernebelt?«, fragte Falk ironisch. »Du sprichst reichlich wirr.«


  Amaryllis warf ihrem Kollegen einen verächtlichen Blick zu. »Wenn Zucker das Gehirn vernebelt, dann wissen wir wenigstens, wie Nathalie dich so lange mit ihren Kuchen an sich binden konnte – oder sollte ich lieber ketten sagen?«


  Nun war es an Falk von Heeren, eine Grimasse zu ziehen.


  »Kinder, nicht streiten«, sagte Benita in mütterlich-beschwichtigendem Tonfall. »Ich kann dir allerdings auch nicht ganz folgen Amaryllis.«


  »Okay, Okay«, gab die Kommissarin sich geschlagen. »Ich erkläre euch, was ich meine. Den Akten zufolge hat Igor Smerew seine Frau, kurz bevor er den vierfachen Mord begangen hat, grün und blau geprügelt. Sie hat sich von ihm getrennt und ist, während ihm der Prozess gemacht wurde, mit den gemeinsamen Kindern zurück nach Russland zu ihren Eltern gezogen. Bis zu diesem Punkt gibt es keine Auffälligkeiten, solange man das Prügeln der eigenen Ehefrau als Normalität ansieht. Merkwürdig wird das Ganze erst, nachdem der Prozess zu Ende ist, also konnte den Kollegen nichts auffallen, weil es noch nicht stattgefunden hatte. So weit so klar?«


  »Ja, mit Mühe«, sagte Falk. »Allerdings fehlt der Teil, wo du uns erklärst, was die Auffälligkeiten sind und warum du denkst, dass Iljonka Smerew etwas weiß, was für den Fall von Bedeutung ist.«


  »Die Frau bleibt nicht lange bei ihren Eltern, sondern zieht zwei Mal innerhalb kurzer Zeit um, danach verliert sich ihre Spur. Fast als wäre sie auf der Flucht, denn warum sonst sollte sie ihren Kindern so etwas antun, die haben es schwer genug, wenn man die Vorgeschichte betrachtet.


  Das ist Punkt eins. Der nächste Punkt ist, woher hat sie das Geld für die ganzen Umzüge? Und wovon lebt sie überhaupt? Sie hat, soweit wir es wissen, keine nennenswerte Ausbildung in Russland gemacht. Während ihrer Zeit in Deutschland hat sie nicht gearbeitet oder sie ist Gelegenheitsjobs für ungelernte Hilfskräfte nachgegangen. Ein Studium oder eine Lehre wird sie nach ihrer Rückkehr in ihre Heimat kaum in der Kürze der Zeit gemacht haben, also noch mal: Wovon lebt die Frau?«


  Amaryllis sah ihre Kollegen erwartungsvoll an, die jedoch beide mit dem Kopf schüttelten.


  »Keine Ahnung«, sagte Benita schließlich. »Sie könnte vom Geld ihrer Eltern leben, wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau nach einer gescheiterten Ehe wieder von Mama und Papa unterstützt wird.«


  »Das ist richtig, aber wäre es in dem Fall nicht logischer, wenn Iljonka bei ihren Eltern wohnen würde?«, fragte Amaryllis und sprach weiter, ohne eine mögliche Erklärung ihrer Kollegen abzuwarten.


  »In der Zwischenzeit sitzt ihr Ex-Mann Igor Smerew seine Gefängnisstrafe ab, als hätte er sie verdient. Der Mann hat keinerlei Aussicht auf vorzeitige Entlassung oder Entlassung überhaupt, schließlich wurde er zu lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt«, fuhr Amaryllis mit ihrer Erklärung fort. »Er hat in der gesamten Zeit keinen Kontakt zu Iljonka oder den Kindern, dennoch spricht er von seiner Frau und verteidigt sie, als ein anderer Insasse sie beleidigt.«


  »Und was schlussfolgerst du aus all dem?«, fragte Falk nun interessiert.


  »Ich vermute, kann es aber bislang nicht beweisen, da wir Iljonka Smerew nicht gefunden haben, dass ihr Mann die vier Menschen vor zehn Jahren nicht aus Rache umgebracht hat, sondern weil er fürstlich dafür bezahlt worden ist. Von diesem Geld leben seine Frau und seine Kinder in Russland. Ich gehe sogar so weit zu sagen, dass der Streit, bei dem er seine Frau krankenhausreif geprügelt hat, vorgetäuscht war, damit niemand auf die Idee kommt, die beiden könnten in Kontakt stehen.«


  »Und wie kommst du auf diese Theorie?« Benitas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war die Gerichtsmedizinerin nicht überzeugt von Amaryllis’ Ausführungen.


  »Ich gebe es ungern zu, aber Dr. Sonsalla hat mich, wenn auch unwissentlich, darauf gebracht. Er hat das Motiv von Igor Smerew hinterfragt, seiner Meinung nach konnte es nur Rache sein, aber ich denke, der Mann wollte mit einem vierfachen Auftragsmord seiner Familie einen Neuanfang ermöglichen.«


  »Und damit sich niemand wundert, wo die Frau auf einmal die ganze Kohle herhat, fand dieser Neuanfang in Russland statt, weit weg von ihrem gewalttätigen Ehemann«, vervollständigte Falk den Satz.


  »Ich muss zugeben, an der Theorie ist was dran. Sie würde unsere vorherige Vermutung stützen, dass es eine dritte Person gibt, die eine entscheidende Rolle spielt. Wir wüssten sogar endlich genauer, was diese Rolle ist: Auftraggeber für den vierfachen Mord vor zehn Jahren.« Falk holte tief Luft. »Fragt sich nur, was Benni Sperber mit diesem Auftraggeber zu tun hatte. Wir sollten den Kollegen Strellmann am Nachmittag ans Telefon setzten, er kann seine eingerosteten Sprachkenntnisse nutzen, Iljonka Smerew aufzuspüren. Aber er darf erst aufstehen, wenn er die Frau gefunden hat!«


  »Die Frage ist, ob wir nicht zu spät kommen«, warnte Amaryllis. »Bislang wurde jeder umgebracht, der etwas über den Mord vor zehn Jahren wissen könnte. Vielleicht hat der Täter die Frau von Igor Smerew und seine Kinder bereits aufgespürt und ebenfalls getötet.«


  »Hoffen wir mal, dass die ganzen Umzüge und ihr Abtauchen sich gelohnt haben«, überlegte Falk. »Wenn deine Theorie stimmt, hat sie genau davor Angst gehabt, dass der Auftraggeber von damals sie aufspürt und umbringt.«


  »Eine Sache fände ich wirklich interessant«, sagte Benita bedächtig. »Wer bitte soll dieser Auftraggeber sein? So ziemlich alle, die damals in den Fall verwickelt waren, plus die halbe Nachbarschaft der Bettstetters sind tot, im Gefängnis oder unauffindbar.«


  »Du hast so eine entzückende Art, uns auf unsere Unzulänglichkeiten hinzuweisen«, stöhnte Falk.


  »Ihr seid halt miese Ermittler«, sagte die Pathologin trocken.


  »Danke, das hört man immer gern«, konterte Falk. »Wie war das noch mit dem einen Todesopfer aus dem Vereinsheim, ist das wirklich immer noch nicht identifiziert? In der Gerichtsmedizin wird ganz schön geschlampt.«


  »Das stimmt!«, gab Benita ihm lachend recht. »Ich muss schließlich eure Arbeit mit erledigen und den Auftraggeber ausfindig machen. Ich tippe übrigens auf Iljonka Smerew. Die Kohle hat für ein Luxus-Leben in Russland nicht gereicht und sie ist zurückgekommen, weil sie mehr braucht.«


  »Bring uns nicht auf falsche Ideen«, sagte Amaryllis. »Morgen früh müssen wir zum Rapport zu Hubert Neustädt. Wenn wir da keinen Verdächtigen präsentieren, müssen wir uns einen halben Vormittag anhören, wie viel besser alles früher war, was damit zusammenhängt, dass Neustädt damals selber ermittelt hat.«


  »Die haben hier einen ganz hervorragenden Karottenkuchen«, sagte Falk. »Davon hole ich mir jetzt ein Stück und so gestärkt fällt mir sicher die Lösung für den ganzen Fall ein. Oder ich habe eine Eingebung, wer der Auftraggeber sein könnte.«


  »Vergiss nicht, deinem Einhorn auch ein Stück zu kaufen, du glaubst offensichtlich an Wunder und Ähnliches«, kicherte Benita.


  »Deine kleinen Scherze sind so wenig lustig, wie hilfreich«, brummte Falk.


  »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns«, sagte Amaryllis. »Es ist mittlerweile eindeutig, dass es vor zehn Jahren einen weiteren Täter gegeben haben muss, nämlich den mysteriösen Auftraggeber. Ihn müssen wir suchen, vielleicht finden wir ihn, wenn wir nach einem anderen Motiv als bisher für den vierfachen Mord suchen.«


  »Ich hole mal schnell mein Märchenbuch, es dürfte klar sein, dass wir bei der Suche nach diesem Auftraggeber jede Menge Feenstaub, Einhörner und Wunderheiler benötigen«, sagte Falk missmutig. »An dem Fall passt nichts zusammen! Egal in welche Richtung man schaut, man findet ein neues Puzzlestück, das nicht zu den anderen passt, aber zum großen Ganzen zu gehören scheint.«


  Falk verzog das Gesicht und erklärte mit Nachdruck: »Ich hasse puzzeln im Allgemeinen und unser derzeitiges Eine-Millionen-Stücke-Puzzle ganz besonders. Und wisst ihr auch warum? Ich gebe euch ein Beispiel: Neben Iljonka Smerew hat sich der ehemalige Berliner Drogenkönig Bolschakow in den vergangenen Jahren ebenfalls ein feines Leben in Russland gemacht, das er sich von der Kleinkriminalität, die er dort betrieben hat, kaum leisten konnte. Woher hatte der die Kohle? Die Frau von Smerew wird kaum mit ihm geteilt haben.«


  »Vielleicht war der Hintergrund der Tat damals ein Drogendeal«, überlegte Amaryllis nachdenklich. »Das könnte unser Motiv sein. Der mysteriöse ›Dritte im Bunde‹, wie ich den vermutlichen Auftraggeber mal nennen will, ist damals bei der Auszahlung von Smerew und Bolschakow übers Ohr gehauen worden und rächt sich jetzt.«


  »Leider zu einfach, um wahr zu sein«, entgegnete Falk. »Was ist mit den beiden Söhnen von Bolschakow, die ermordet wurden? Drogenboss hin oder her, wenn er mit dem Auftraggeber unter einer Decke gesteckt hätte, würde das bedeuten, dass er den Tod seiner Söhne quasi selber in Auftrag gegeben hat. Oder er müsste ihn für einen Batzen Kohle zumindest in Kauf genommen haben. Egal was für ein Widerling der Typ war und ist, das ist schwer vorstellbar.«


  »Hol dir deinen Karottenkuchen und frag, ob sie Einhorntee haben, ich befürchte, ohne Hilfe von Zauberwesen kommen wir tatsächlich nicht weiter«, sagte Amaryllis missmutig.


  34.


  »Hallo! Maritta Baum mein Name. Sie müssen die Herrschaften von der Polizei sein. Meine Chefin, Frau Worth, ist leider kurzfristig verhindert und hat mich geschickt, Ihnen das Anwesen zu zeigen.«


  Frau Baum schüttelte enthusiastisch die Hand von Amaryllis und deutete den beiden Kommissaren, ihr auf das Grundstück der ehemaligen Bettstetter-Villa zu folgen. Die junge Mitarbeiterin der Agentur, die den US-Schauspieler Skyler Omrah vertrat, wirkte in der vornehmen Dahlemer Villengegend merkwürdig fehl am Platz.


  Die Frau, die Amaryllis auf Ende zwanzig schätzte, hatte raspelkurze feuerrot gefärbte Haare und trug eine für ihr schmales Gesicht überproportionierte Brille, deren massives schwarzes Gestell sie noch bleicher erscheinen ließ, als die Haare es bereits taten. Unter ihrer schwarzkarierten Jacke trug sie einen violetten Rock mit dicken schwarzen Wollstrümpfen und Springerstiefeln.


  »Auf einem Wochenmarkt am Prenzlauer Berg würde die gar nicht auffallen«, raunte Falk von Heeren seiner Kollegin leise zu, während sie der Agentin auf das Grundstück folgten.


  »Ich habe mit dem Büro von Skyler in Los Angeles telefoniert, man hat mir dort freie Hand gegeben, Ihnen alles zur Verfügung zu stellen, was Sie brauchen könnten. Das Letzte, das Skyler möchte, ist Aufmerksamkeit. Wir wären Ihnen ausgesprochen verbunden, wenn sein Name nicht erwähnt würde. Im Gegenzug habe ich Ihnen alle Unterlagen, die wir über das Haus haben, kopiert.«


  Die junge Frau zog einen dicken Ordner aus einer riesigen, in allen Regenbogenfarben leuchtenden Jutetasche und reichte ihn Amaryllis.


  »Vielen Dank, das ist wahrscheinlich mehr Information als wir benötigen, aber es kann nie schaden, alles beisammen zu haben, das wird uns etwaige Nachfragen ersparen«, bedankte sich die Kommissarin höflich und nahm den Ordner an sich.


  »Wie ich höre, ist Nikolas am Wochenende nicht in Berlin, da hast du Beschäftigung«, sagte Falk leise zu seiner Kollegin.


  »Wie wäre es, wenn du mal am Wochenende arbeiten würdest«, antwortete Amaryllis bissig und hielt ihrem Partner den Ordner hin.


  »Eigentlich würde ich den liebend gerne nehmen, aber der Gerichtstermin wegen der Kinder steht vor der Tür und glaube mir, ich würde lieber diesen Ordner mehrfach von vorne bis hinten durchstöbern, als die Schreiben meiner Ex erneut zu lesen«, erklärte Falk.


  »Können wir als erstes das Gartenhaus sehen«, sagte Amaryllis zu der Agentin, die dem Wortwechsel zwischen den beiden Kommissaren interessiert zugehört hatte.


  »Natürlich, kommen Sie«, sagte Maritta Baum.


  Das Gartenhaus stand auf dem hinteren Teil des Grundstücks und war fast identisch mit dem der Sperbers auf dem Nachbargelände. Es war in der gleichen braunen Farbe gestrichen und hatte ebenso weiße Fenster.


  »Sieht so aus, als hätten die Sperbers und die Bettstetters den gleichen Gartenhaus-Lieferanten gehabt«, sagte Falk. »Oder wissen Sie, ob das Haus von Herrn Omrah ausgetauscht wurde?«, fragte er an Maritta Baum gewandt.


  »Nein, wurde es nicht. Skyler hat alles in allem nur wenige Wochen in dem Haus gewohnt, das war kurz, nachdem er es erworben hatte. Er hat die Hauptrolle in dem Film ›Phantom‹ gespielt, der in Berlin gedreht wurde, Sie haben sicher davon gehört oder den Streifen gesehen. Ein Wahnsinns-Movie, ein Welterfolg«, schwärmte die junge Agentin einen Moment lang selbstvergessen.


  »Skyler hat hier so gut wie nichts verändert, es steht sogar ein Teil der Möbel der Vorbesitzer noch im Haus«, fügte sie sachlich hinzu, als sie am Ausbleiben einer Reaktion bemerkte, dass die beiden Polizeibeamten keine ausgewiesenen Fans ihres Arbeitgebers waren.


  Amaryllis schämte sich sofort, aber die Erwähnung der Möbel hatte in ihr das Bedürfnis ausgelöst, sich anzusehen, wie die Bettstetters früher gewohnt hatten. Solch persönliche Neugier war ihr für gewöhnlich fremd, aber der Zerfall dieser nach außen hin perfekten Familie faszinierte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Das Gartenhaus, dessen Tür Frau Baum nun öffnete, gab ihr einen ersten Einblick in das einstige Leben der Bettstetters.


  »Skyler hat hier definitiv nichts verändert, wahrscheinlich hat er das Häuschen nie betreten. Am Ende weiß er nicht mal, dass es überhaupt ein Nebengebäude gibt«, kommentierte Maritta Baum die Szene, die sich ihnen bot.


  »Wetten, die hat den Mann, den sie so vertraulich Skyler nennt, nie persönlich getroffen, und kennt ihn nur von seinen Autogrammkarten«, flüsterte Falk seiner Kollegin hämisch zu.


  An allen vier Wänden des Hauses befanden sich Regale, die mehr oder weniger ordentlich mit Gebrauchsgegenständen und Sportgeräten vollgestopft waren. Amaryllis konnte auf den ersten Blick mehrere Tennisschläger, eine Angelausrüstung, ein Boccia-Set und diverse Gartengeräte ausmachen. Falk ging in der Zwischenzeit auf ein Regal neben dem Fenster zu, in dem Reitkappen und anderes Zubehör für den Pferdesport lagen.


  »Die Sachen dürften Marie Bettstetter gehört haben«, sagte er. »Merkwürdig, dass Manfred das alles zurückgelassen hat.«


  »Wahrscheinlich war es zu schmerzhaft für ihn, sich um einen Verkauf oder die Entsorgung zu kümmern«, vermutete Amaryllis. »Er hat doch gesagt, er hat sich von allen Erinnerungen an die Vergangenheit gelöst. Die Dinge hierlassen, wo er nie wieder herkommen wird, war eine einfache Möglichkeit, sie loszuwerden.«


  »So wird es gewesen sein«, murmelte Falk und nahm eine Reitkappe aus dem Regal, die mit einer dicken Schicht Staub bedeckt war.


  »Sieht nicht so aus, als hätte jemand hier in den vergangenen Jahren rumgeschnüffelt«, sagte er die Kappe betrachtend.


  »Das bedeutet aber nicht, dass Alexander Sperber oder wer auch immer, die Leichen hier nicht zwischengelagert haben könnte«, kommentierte Amaryllis seine Bemerkung. »Im Gegenteil, der Fußboden ist im Vergleich zu den Regalen erstaunlich wenig verstaubt dafür, dass hier jahrelang niemand drin gewesen sein soll.«


  »Das stimmt«, gab Falk ihr recht. »Die Kollegen von der Spurensicherung werden wahrscheinlich fündig werden, was die Leichen angeht. Aber ich meinte etwas anderes. Wenn Alexander Sperber tatsächlich von der Erinnerung an seine Jugendliebe Marie besessen war, hätte er sich die Sachen hier nicht wenigstens angesehen? Ich meine, sie stammen aus der Zeit, als die beiden ganz dicke befreundet, vielleicht sogar ein Paar waren.«


  »Das werden wir wohl nie herausfinden, aber ich stimme dir zu, dass es merkwürdig ist«, sagte Amaryllis. »Können wir einen Blick in das Haus werfen«, fragte sie die Agentin, die schweigend neben ihnen stand, aber zweifelsohne zugehört hatte.


  »Natürlich, das ist kein Problem, wir haben freie Hand, alles anzusehen und zu überprüfen.« Maritta Baum war bereits auf dem Weg nach draußen. Es schien fast, als würde sie selber gerne einen Blick in das Haus werfen.


  Wenige Minuten später standen die beiden Kommissare und die Agentin des Hollywoodstars in der Eingangshalle des alten Jugendstilhauses. Zwei mit roten Samtteppichen ausgelegte Treppen führten rechts und links in den ersten Stock, eine große Flügeltür dazwischen gab den Weg in das Innere des Hauses frei.


  »Wow«, sagte Falk beeindruckt. »Das kann man prunkvoll nennen. Ich kann mir Manfred gar nicht in so einer Kulisse vorstellen.«


  Ein leicht muffiger Geruch verriet, dass das Haus, obwohl es sauber und gepflegt wirkte, seit längerem nicht bewohnt wurde.


  »Hat Herr Omrah überhaupt vor, hier jemals Zeit zu verbringen?«, fragte Falk die Agentin.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Wir senden einmal pro Jahr alle Rechnungen an seine Hauptvertretung in Los Angeles und legen eine Schätzung des aktuell möglichen Verkaufserlöses für das Haus bei. Bislang kann Skyler sich nicht beschweren, das Anwesen ist im Preis deutlich gestiegen. Ich gehe aber mal davon aus, dass ihn das nicht interessiert, soweit ich weiß, besitzt er viele Häuser, sogar ein Prachtstück wie dieses geht in der Masse wahrscheinlich unter.«


  »Wahnsinn, wie viel Geld manche Leute haben, ich würde nicht vergessen, wenn der Kasten hier auf meinen Namen lief«, sagte Falk. »Komm, sehen wir uns mal um.«


  Der Rundgang durch das imposante Anwesen dauerte eine gute Viertelstunde. Im Gegensatz zu dem Gartenhaus war das Mobiliar der Bettstetters zwar zum großen Teil noch vorhanden, doch es fehlten alle persönlichen Gegenstände. In den meisten Räumen waren die Türen der leeren Schränke geöffnet, wohl um den unangenehmen Geruch von zu lange ungenutztem Mobiliar zu vermeiden. Die Betten in den einstigen Kinderzimmern von Marie und Jonathan Bettstetter waren abgezogen, nur die kahlen Matratzen lagen auf den Gestellen. An den weißen Wänden konnte man erkennen, wo früher Bilder oder vielleicht Poster von Popstars gehangen hatten.


  Lediglich das frühere Schlafzimmer des Ehepaars Bettstetter, das zugehörige Badezimmer, das riesige Wohnzimmer und die Küche waren neu eingerichtet worden, bevor Skyler Omrah ein paar Wochen in dem Haus gewohnt hatte. Diese Räume waren ganz in Cremeweiß gehalten und wurden von einigen Design-Klassikern aus der Bauhaus-Zeit dominiert.


  »Da muss ein Tier im Haus gewesen sein«, erklärte Maritta Baum mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das Bett sieht irgendwie schmuddelig aus.«


  Die junge Frau ging mit kritischen Augen durch das Schlafzimmer ihres Arbeitgebers und öffnete eine Schranktür. »Da liegt Müll drin, sieht aus wie eine Schokoriegel-Verpackung. Das geht natürlich gar nicht!«, sagte sie unerwartet streng. »Hier sind entweder ein paar Jugendliche oder Penner eingestiegen. Wir haben einen Sicherheitsdienst beauftragt, damit so etwas nicht passiert. Die können sich auf etwas gefasst machen, wenn ich wieder im Büro bin! Genau wie die Putzfrau, die einmal pro Monat den gröbsten Staub und Dreck beseitigen soll.«


  Amaryllis warf einen Blick in den Schrank und auf das große Bett. Es sah tatsächlich aus, als habe sich jemand in dem Raum aufgehalten. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ein leeres Haus magische Anziehungskraft auf die Kinder und Jugendlichen der Nachbarschaft ausübte. Auch wenn das Ganze harmlos war, zeugte es nicht von der Qualität des Sicherheitsdienstes, den die Agentur von Skyler Omrah engagiert hatte.


  »In dem Ordner, den ich Ihnen gegeben habe, finden Sie einige Handwerker-Rechnungen und die Quittungen für die Möbel. Ich weiß nicht, ob das von Belang ist, aber ich habe alles zusammengestellt, was ich finden konnte«, erklärte Maritta Baum nicht ohne Stolz. »Es tut einem im Herzen weh, dass so ein fantastisches Haus nicht genutzt wird, aber wer weiß, vielleicht entschließt sich Skyler irgendwann, langfristig einzuziehen, oder er wohnt wenigstens mal wieder hier, wenn er einen Film in Berlin dreht.«


  Der Gang durch das einstige Heim der Bettstetters hatte Amaryllis mit einem bedrückenden Gefühl zurückgelassen, das sie jedoch verdrängte. Sie hatten Wichtigeres zu tun, als über das Schicksal, das in diesen Räumen so gnadenlos zugeschlagen hatte, nachzudenken. Tatsache war, sie hatten in den leeren Zimmern nichts gefunden, das von Bedeutung für ihre Ermittlungen hätte sein können. Im Gegenteil, die Kommissarin war sich sicher, dass die Spurensicherung im Haupthaus vergeblich ihre Arbeit tun würde. Sie konnten nur hoffen, dass das Gartenhaus ergiebiger sein würde und die Kollegen dort wenigstens den Beweis für die Lagerung der Leichen von drei Obdachlosen finden würden.


  »Im Dunkeln möchte ich da drin nicht allein sein«, erklärte Falk, nachdem sie sich von Maritta Baum verabschiedet hatten und wieder in dem großzügigen Vorgarten standen. »Man könnte glatt anfangen, an Gespenster zu glauben, wenn man in dem alten Kasten steht. Kein Wunder, dass ein paar Kinder dort eingestiegen sind, um sich zu gruseln. War vielleicht eine Mutprobe.«


  »Der Unterhalt muss ein Vermögen kosten«, überlegte Amaryllis. »Selbst wenn niemand darin wohnt, geht in einem so alten Haus ständig etwas kaputt. Oder vielleicht sogar noch mehr, weil niemand darin wohnt.«


  »Allein die Pflege des Gartens dürfte ein hübsches Sümmchen im Jahr kosten«, bemerkte Falk.


  »Mich würde interessieren, was das Haus derzeit einbringen würde, sollte Skyler Omrah es verkaufen wollen. Da wechseln sicherlich mehrere Millionen den Besitzer.«


  »Wieso interessiert dich das?«, fragte Falk nach. »Spielst du mit dem Gedanken dein Haus zu verkaufen und dich von dem Geld zur Ruhe zu setzten?«


  »Das Haus meiner Großmutter ist eine Hundehütte gegen den Palast hier«, lachte Amaryllis. »Aber ich will mich nicht beklagen, wahrscheinlich könnte man eine Zeit lang von dem Erlös leben. Allerdings würde ich das Haus nur verkaufen, wenn ich keinerlei Möglichkeit mehr sehen würde, darin zu leben, ohne mich bis über beide Ohren zu verschulden. Es ist schließlich Familienbesitz.«


  Sie betrachtete nachdenklich die schwere Haustür aus massiver Eiche und stellte sich vor, wie Marie und Jonathan Bettstetter als Kinder nach der Schule die Tür mit Mühe aufgedrückt hatten und ins Haus gelaufen waren, wo sie ihrer Mutter aufgeregt von ihren Erlebnissen berichteten.


  »Nach allem was passiert ist, während er hier gewohnt hat, war Manfred Bettstetter bestimmt froh, als er das letzte Mal durch diese Tür gegangen ist. Auch wenn das Haus Familienbesitz war«, sagte sie leise.


  »So schlimm dürfte der Verlust für Manfred nicht gewesen sein«, antwortete Falk. »Das Haus hat den Meissners gehört, er ist erst als Erwachsener dort eingezogen. Manfred stammt aus ärmlichen Verhältnissen, für ihn sollte das Leben in so einem Schlossverschnitt zumindest am Anfang schwierig gewesen sein. Andererseits, woran gewöhnt der Mensch sich schneller als an Luxus?«


  35.


  Dieter Strellmann wartete bereits auf die beiden Kommissare, als diese nach ihrem Besuch der Dahlemer Villa wieder im Sitz der Berliner Mordkommission eintrafen.


  »Es gibt Neuigkeiten!«, rief der Beamte aufgeregt durch den Flur, es war offensichtlich, dass er an seiner Bürotür auf das Eintreffen der verantwortlichen Ermittler gewartet hatte.


  »Hoffentlich gute Neuigkeiten, sonst halte ich diese Wichtigtuerei nicht aus«, murmelte Falk.


  »Lassen Sie uns in mein Büro gehen, dort können Sie uns sagen, was Sie herausgefunden haben«, bot Amaryllis an.


  »Hast du einen Todeswunsch, oder warum ist es derart eiskalt hier drin«, fragte Falk, kaum hatten sie das Büro betreten. »Wenn die Kollegen das spitzkriegen, nennen sie dich nicht mehr ›CSI New York‹, dann heißt du ab sofort ›Elsa‹ oder gleich ›die Schneekönigin‹!«


  »Siehst du abends immer noch heimlich die Disney-Filme deiner Kinder? Ich habe dir so oft gesagt, dass das für einen erwachsenen Mann nichts ist, die Filme wühlen dich viel zu sehr auf«, schimpfte Amaryllis mit ihrem Kollegen. »Es hat hier heute Morgen irgendwie gemüffelt, ich habe vergessen, das Fenster wieder zuzumachen«, erklärte sie ihm schließlich und zuckte mit den Schultern. »Du wirst es überleben.«


  »Nur mit Kaffee«, erklärte Falk. »Wer möchte alles einen?«


  Einige Minuten später konnte Dieter Strellmann, der hibbelig auf seinem Stuhl herumgerutscht war wie ein kleiner Junge bei der Zeugnisvergabe, endlich mit seiner Geschichte beginnen. Die beiden Hauptkommissare hielten jeweils eine Tasse mit dampfendem Kaffee in der Hand und hörten interessiert zu, was der Beamte zu berichten hatte.


  »Es war ein absoluter Glücksgriff, dass ich ausgerechnet jetzt die Nachforschungen nach Iljonka Smerew angestellt habe«, begann er. »Die Frau lebt seit fast acht Jahren unter falschem Namen in einer kleinen russischen Stadt. Sie und ihre Kinder besitzen gefälschte Papiere, die so perfekt sind, dass niemand an ihrer Echtheit gezweifelt hat. Die müssen ein Vermögen gekostet haben, da war definitiv ein Profi am Werk.


  Wir hätten sie wahrscheinlich nie gefunden, wenn ihr Haus nicht vor drei Tagen abgebrannt wäre. Die russische Polizei wollte das Ganze als unglücklichen Unfall abtun, doch Iljonka Smerew hat darauf bestanden, dass ihr Haus angezündet worden ist – während sie und ihre Kinder darin schliefen. Sie muss eine furchtbare Szene auf dem Polizeirevier gemacht haben und immer wieder geschrien haben: ›Sie haben uns gefunden, jetzt müssen wir alle sterben‹.«


  Amaryllis und Falk warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu, es war genauso gekommen, wie sie befürchtet hatten.


  »Sie haben uns gefunden«, wiederholte Amaryllis. »Man könnte meinen, dass die Frau weiß, von wem sie spricht. Wie ist die Familie dem Feuer entkommen?«


  »Die drei konnten sich nur retten, weil der Hund wie verrückt gebellt hat. Er muss gehört haben, wie jemand um das Haus geschlichen ist. Iljonka Smerew ist von dem Gebell wach geworden, hat die Flammen bemerkt und ist sofort mit ihren Kindern geflüchtet. Keine Sekunde zu früh übrigens, das Feuer war direkt am Heizungsraum ausgebrochen, wo sich der Gasverteiler befindet. Die drei haben es gerade weit genug vom Haus weggeschafft, um der folgenden Explosion mehr oder weniger unverletzt zu entkommen.«


  »Ich vermute, es brennt öfter in Russland und Brandstiftung ist nicht so selten, dass deswegen gleich Interpol informiert und die halbe Welt in Alarmbereitschaft gesetzt wird. Wie hat das Feuer dir geholfen, die Frau aufzuspüren, die Russen werden kaum bei uns angerufen haben«, fragte Amaryllis nach.


  »Wie gesagt, die Beamten wollten das Feuer nicht untersuchen, sie sind von einem Unfall ausgegangen. Iljonka Smerew hat nicht lockergelassen und behauptet, es trachte ihr jemand nach dem Leben. Als sie kein Gehör bei den russischen Kollegen gefunden hat, sah sie sich zum Äußersten gezwungen und hat ihre wahre Identität genannt. Erst als sie angegeben hat, dass ihr Mann in Deutschland wegen vierfachen Mordes im Knast sitzt, sind die Ermittler hellhörig geworden.«


  Dieter Strellmann lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. »Und jetzt komme ich ins Spiel. Bei meinen Nachforschungen ist zunächst nicht viel herausgekommen. Ich habe Dutzende Polizeiwachen in der Gegend, in der die Eltern von Iljonka Smerew wohnen, angerufen, in der Hoffnung, dass jemand weiß, wo die Frau geblieben ist.


  Ich habe angenommen, dass sie nicht allzu weit von ihren Eltern entfernt wohnt und ich hatte Glück. Bei einer Wache sagte man mir, dass es in der Nachbarstadt einen mysteriösen Brandfall gegeben habe und dass die Frau steif und fest behaupte, jemand trachte ihr nach dem Leben. Zwei Stunden später habe ich persönlich mit Iljonka Smerew gesprochen!«


  »Das nenne ich einen Fahndungserfolg, gute Arbeit, Dieter«, sagte Falk lobend. »Was hat die Frau gesagt?«


  »Leider nicht viel«, gab Strellmann zu. »Aber sie ist auf dem Weg nach Berlin. Sie will alles sagen, was sie weiß. Sie sagte, da es in Russland jetzt genauso gefährlich für sie sei wie in Berlin, könne sie auch zurückkommen, ihren Mann sehen und mit ihrer Aussage vielleicht dazu beitragen, dass der Drahtzieher hinter dem Anschlag auf sie gefasst wird.«


  »Die Frau hat gesagt, sie wolle ihren Mann sehen?«, fragte Falk von Heeren nach.


  Dieter Strellmann nickte. »Ja, ich bin absolut sicher.«


  Falk warf seiner Kollegin einen anerkennenden Blick zu. »Deine Vermutung, dass die Smerews ihre Trennung samt krankenhausreifer Prügelei vorgetäuscht haben, war zu hundert Prozent korrekt. Hut ab.«


  »Jetzt können wir nur hoffen, dass die Frau wirklich weiß, was vor zehn Jahren geschehen ist, und es uns auch mitteilt«, sagte Amaryllis, die ihre Zweifel hatte, dass dieser komplizierte Fall plötzlich so einfach gelöst werden könnte.




  36.


  Das Baby auf ihrem Arm war ruhig und sah sie mit seinen großen blauen Augen an. Plötzlich griff es mit seiner kleinen Hand nach ihrem Finger und umkrallte ihn mit all der Kraft, die ihm zur Verfügung stand.


  »Wahrscheinlich hat die Mutter etwas in der Art beabsichtigt, in der Hoffnung sich einen Oh-wie-süß-Bonus zu sichern«, dachte Amaryllis Winter, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie berührt, amüsiert oder genervt sein sollte. Es war mittlerweile Abend geworden und die Kommissarin fürchtete, dass das Baby jede Sekunde wegen Übermüdung anfangen könnte zu schreien.


  Die junge Frau, die gemeinsam mit ihrem Mann und zwei weiteren kleinen Kindern in ihrem Wohnzimmer saß, hatte ihr das Baby ungefragt in den Arm gedrückt und dabei wohl gedacht, dass es unmöglich sein konnte, dass jemand ihr Kind nicht halten wollte. Amaryllis hatte dieses mütterliche Verhalten schon bei ihren Freundinnen in New York, die Babys bekommen hatten, leicht befremdlich gefunden, was vornehmlich daran lag, dass sie in Gegenwart eines Babys stets eine gewisse Sorge verspürte, das kleine zarte Wesen zu verletzten.


  Die junge Mutter ihr gegenüber erzählte derweil von einem nahegelegenen Kindergarten, in dem ihre beiden älteren Kinder angemeldet waren, aber noch keinen Platz bekommen hatten.


  »Wenn wir in der Nähe wohnen, würde das natürlich helfen«, sagte sie nun. »Ivy bekommt sicher sofort einen Platz, wenn sie alt genug ist.«


  Amaryllis betrachtete Ivy, die weiter ihren Finger fest in ihrer kleinen Hand hielt, während ihre Augen eine Schale auf dem Tisch zu fixieren schienen.


  »Der Kindergarten ist bestimmt wunderbar und Ivy hätte sicher gute Chancen«, wiederholte Amaryllis die letzten Worte ihres Gegenübers, damit nicht auffiel, dass sie nicht wirklich zugehört hatte.


  »Die Kleine heißt Ivy«, hatte die Mutter gesagt, während sie ihr das Kind übergeben hatte. »Das spricht man Eiwie aus, Sie machen sich keine Vorstellung, wie viele Menschen das nicht wissen.«


  Amaryllis hatte sich über diese belehrende Anmerkung still amüsiert, da sie dank ihrer Jugend in New York sehr wohl wusste, wie man den Namen aussprach. Offenbar war der Frau auch nicht aufgefallen war, dass Amaryllis selber einen »schwierigen« Vornamen trug.


  Jahrelang hatte sie ihre Mutter, welche die treibende Kraft hinter der Namensgebung ihrer einzigen Tochter gewesen war, regelrecht für ihre Wahl gehasst.


  »Ich habe als junge Frau ein tolles Buch gelesen, die Heldin war klug, charmant, hübsch und belesen, dazu ist die Amaryllis die schönste Blume, die man sich vorstellen kann, wie konnte ich dich da nicht so nennen?«, hatte ihre Mutter stets unschuldig auf die Nachfragen ihrer Tochter geantwortet, was sie sich bei ihrem Namen bloß gedacht habe.


  »Konzentrier dich auf deine neuen Mieter«, rief die Kommissarin sich innerlich selber zur Ordnung. »Diese Familie wird in ein paar Wochen mit dir unter einem Dach wohnen und du hörst nicht mal zu, was sie zu sagen haben.«


  Amaryllis hatte die Familie Zaurer aus dem Stapel der Antworten auf ihre Zeitungsannonce als Mieter für die zweite freie Wohnung auserkoren. Nach einer ausführlichen Besichtigung der Räume saßen sie im Wohnzimmer der Kommissarin und besprachen die Details. Genau genommen sprach vor allem Frau Zaurer und versuchte dabei, ihre Familie in einem derartig guten Licht darzustellen, dass man hätte meinen können, die fünf machten keinerlei Geräusche, keinen Schmutz und waren so gut wie unsichtbar.


  Obwohl Amaryllis negativ aufgefallen war, dass auf der Anfrage der Familie für die Wohnung nur zwei und nicht drei Kinder vermerkt gewesen waren, hatte sie sich während der Besichtigung entschlossen, ihnen die Wohnung anzubieten. Wahrscheinlich war die kleine Ivy erst nach der Anfrage geboren worden und diese somit korrekt gewesen. Amaryllis konnte sich gut vorstellen, dass es auf dem angespannten Berliner Wohnungsmarkt noch schwieriger war, mit drei statt mit zwei Kindern eine ansprechende Wohnung zu finden.


  Die Familie war ihr sympathisch und ihre Anstrengungen, sich als solvente Mieter zu präsentieren, wirkten fast rührend. Martin Zaurer hatte gar ein Schreiben seiner Firma vorgelegt, in dem sein Chef versicherte, dass man keinerlei Pläne habe, diesen wertvollen und zuverlässigen Mitarbeiter in der näheren oder entfernteren Zukunft zu entlassen. Sollte die Firma jemals in Schwierigkeiten geraten, war diese Zusicherung sicher nicht einmal das Papier wert, auf dem sie stand, davon war Amaryllis überzeugt, aber es konnte kaum schaden, einen Mieter mit einem guten Einkommen zu haben.


  Es war das Baby auf ihrem Arm, dass Amaryllis gegen ihren Willen von dem Gespräch mit den potenziellen Mietern abgelenkt hatte. Das kleine Mädchen trug einen rosa Strampler mit einem Igel darauf und roch so gut, wie man es Babys nachsagte. Es war wie eine lebendige Zusammenfassung sämtlicher Gedanken, welche die Hauptkommissarin in den vergangenen Wochen und Monaten beschäftigt hatten: Wollte sie überhaupt eigene Kinder oder nicht?


  Das kleine Bündel Mensch auf ihrem Arm hatte keinerlei Bedürfnis in ihr ausgelöst, ein eigenes Kind zu bekommen, aber hieß das bereits, dass sie sich von ihrer früheren Vorstellung einer Familie mit Kindern endgültig verabschiedet hatte?


  »Spaß haben, nicht immer alles so ernst nehmen, einfach sehen, wie sich alles entwickelt«, betete Amaryllis im Kopf die Worte von Benita Hüther herunter. »Und sag den armen Leuten dir gegenüber endlich, dass sie die Wohnung haben können, sogar wenn ihre Kinder wider aller Versprechungen keine ebenso unsichtbaren wie lautlosen Wunderwesen sind.«


  37.


  Die Frau, die am nächsten Tag in Falks Büro am Schreibtisch saß und ihre Geschichte erzählte, war schwer zu beschreiben. Amaryllis konnte sich nicht entscheiden, ob Iljonka Smerew schön war oder nicht. Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht, aus dem ihre großen kornblumenblauen Augen hervorstachen, was vor allem daran lag, dass ihre Haut so blass war, dass man das Gefühl hatte, hindurchzusehen.


  Wahrscheinlich war sie einmal attraktiv gewesen, doch das Leben, das sie geführt hatte, hatte sie gezeichnet. Mehr als das, die Frau wirkte wie ein Geist, der sich nur vorsichtig in einer Welt bewegte, in die er nicht mehr gehörte.


  »Ich bin bereit, alles zu sagen, was ich weiß«, erklärte Frau Smerew bedächtig. »Viel ist es nicht, aber ich hoffe von Herzen, dass es Ihnen bei Ihren Ermittlungen hilft.«


  Sie schüttete Milch in ihre Kaffeetasse und fügte mehrere Stücke Würfelzucker hinzu.


  »Fangen wir an«, sagte sie mit fester Stimme, nachdem sie die Tasse in einem Zug geleert hatte. »Igor hat es damals nicht fertiggebracht, mich zu prügeln, also habe ich mir einen Großteil der Verletzungen selber mit einem Hammer zugefügt. Der Abend, als ich ins Krankenhaus gekommen bin, war das letzte Mal, dass ich meinen Ehemann gesehen habe.«


  »Mein Eindruck, dass sich hinter dem brutalen Äußeren des Gefangenen noch ein anderer Mensch verbirgt, war also richtig«, dachte Amaryllis und fühlte sich fast erleichtert, dass ihre Intuition sie nicht getäuscht hatte.


  »Jarislaw Bolschakow hat meinen Mann, seine ehemalige rechte Hand, nach seinem erstem Gefängnisaufenthalt kontaktiert und ihm ein ganz großes Geschäft angeboten«, berichtete Iljonka Smerew weiter. »›Ein Drogendeal, so lukrativ und so bombensicher, das gibt es selten. Wenn wir den durchziehen, haben wir ausgesorgt und du kannst dich mit deiner Familie nach Südamerika absetzen‹, hat er Igor zu ködern versucht, obwohl er ihn zuvor verraten und Igor eine lange Gefängnisstrafe wegen ihm abgesessen hatte.


  Mein Mann war felsenfest davon überzeugt, dass Bolschakow ihn erneut reinlegen wollte und er wieder die Drecksarbeit machen sollte, wofür er hinterher ans Messer geliefert würde. Eigentlich wollte er den Deal absagen, doch ihm wurde klar, dass er bereits zu viel wusste. Mit dem ersten Gespräch mit Bolschakow war er zum Mitwisser geworden, der im Zweifelsfall von der Polizei befragt würde. Wenn er nicht mitmachen würde, würde man ihn sofort umbringen, damit er nichts verraten konnte.


  Igor befand sich in einer unmöglichen Situation. So ist sein Plan entstanden. Er musste, damit der Drogendeal problemlos abgewickelt werden konnte, einen Mord begehen, dafür würde er fürstlich entlohnt werden. Von dem Geld sollte ich mit den Kindern zurück nach Russland an einen sicheren Ort. Mein Mann wusste, dass er wieder im Gefängnis landen würde, doch es war ihm egal. ›Entweder ich sterbe oder ich komme für immer in den Knast, wo ist schon der Unterschied?‹, hat er gesagt. Ich war natürlich gegen den Plan, aber Igor hat solange gedrängt, bis ich ja gesagt habe.«


  Iljonka Smerew faltete ihre Hände, als wolle sie ein Gebet beginnen. Dann sprach sie zügig weiter und Amaryllis wurde das Gefühl nicht los, dass es der Frau guttat, sich alles von der Seele zu reden.


  »Es ist schließlich so gekommen, wie Igor befürchtet hat. Er hat das Mädchen umgebracht und die anderen haben ihn ans Messer geliefert. Er hatte einen großen Teil seines Anteils als Vorschuss verlangt, das Geld haben wir vor dem Mord bereits nach Russland zu meinen Eltern gebracht. Natürlich wollten die anderen ihn auch um seine Bezahlung prellen, deswegen diese Vorsichtsmaßnahme.«


  »Konnte sich Bolschakow nicht denken, dass Sie das Geld hatten?«, unterbrach Falk die Frau.


  »Das war unsere Sorge, deswegen haben wir so getan, als würden wir uns nicht mehr verstehen und Igor mich prügeln. Er hat mehrfach während der Vorbereitungen erwähnt, wie sehr ich ihn nerve und dass er mich und die Blagen endlich los sein wolle. Wir wollten, dass es so aussieht, als wäre ich die Letzte, der er das Geld geben würde.«


  »Deswegen hat er Sie auch angeblich krankenhausreif geschlagen«, sagte Amaryllis.


  »Genau, wir wollten auf Nummer sicher gehen. Aber glauben Sie mir, es ist im Anschluss kein Tag vergangen, an dem ich nicht das Gefühl hatte, dass ich verfolgt werde. Ich habe seit zehn Jahren bei jedem Schritt, den ich oder meine Kinder gemacht haben, über meine Schulter geblickt. Seit dem Brand weiß ich, dass ich recht hatte.«


  »Wie konnten Sie so leicht aufgespürt werden?«, überlegte die Kommissarin laut. »Wir haben Sie gesucht, aber Ihre Spur hat sich bald, nachdem Sie Nartan, den Heimatort Ihrer Eltern, verlassen haben, verloren. Ich will nicht sagen, dass die Polizei unfehlbar ist, aber wenn wir Sie nur wegen des Brandes in Ihrem Haus gefunden haben, kann es für andere auch nicht leicht gewesen sein.«


  »Glauben Sie mir, wenn jemand mit Beziehungen zu den richtigen Leuten einen Menschen aufspüren will, gerade in Russland, ist es eine Sache von Tagen, vielleicht sogar nur Stunden, bis er ihn gefunden hat. Darum habe ich mich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen niemals sicher gefühlt.«


  »Das erklärt, warum sie wirkt wie ein Geist«, dachte Amaryllis. »Die Frau hat zehn Jahre ihres Lebens versucht, unsichtbar zu sein.«


  »Warum hat Ihr Mann nicht ausgesagt, nachdem er Sie in Sicherheit wusste«, wollte Falk wissen.


  »Noch mal, mit den richtigen Beziehungen ist es kein Problem, einen Mord in einem Gefängnis oder in Russland ausüben zu lassen«, erklärte Iljonka Smerew ernst. »Ich weiß, das hört sich an wie im Film, aber nach allem, was ich von Igor erfahren habe, insbesondere nach seinem ersten Gefängnisaufenthalt, ist die Realität oft viel langweiliger als das Fernsehen, aber sie kann auch unfassbar viel grausamer sein.«


  »Wer war alles an dem Deal beteiligt?«, fragte Falk.


  »Neben meinem Mann und Bolschakow?«, fragte Iljonka Smerew zurück, bevor sie die Frage beantwortete. »Es gab einen dritten Beteiligten. Ich bin sicher, er war der wirkliche Drahtzieher, der das Geschäft an Land gezogen hatte, aber er brauchte Helfer. Warum er nicht seine eigenen Leute genommen hat? Ich weiß es nicht. Ich gehe davon aus, dass er mit Bolschakow öfter zusammengearbeitet hat, vielleicht waren die beiden so etwas wie Partner, wobei er der unsichtbare Teilhaber war.«


  »Sie wissen nicht, wer dieser dritte Mann war?«, fragte Amaryllis sicherheitshalber, obwohl sie sich die Antwort denken konnte.


  »Nein, ich bin nicht mal sicher, ob Igor es wusste. Ich denke nicht. Er hat einmal zu mir gesagt: ›Dieser Mann ist gefährlich. Er ist eine Bestie, das weiß ich, ohne ihn zu kennen. Glaube mir, alles was du und ich nicht wissen, ist gut für uns, denn so können wir es nicht verraten‹.«


  »Dann hat Ihr Mann den Mann nie getroffen?«, wollte Falk wissen.


  »Nein, es wurde alles über Bolschakow abgewickelt. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, zu meiner eigenen Sicherheit. Aber ich weiß nur, was ich Ihnen berichtet habe, und einiges davon habe ich mir lediglich zusammenreimen können.«


  Iljonka Smerew wirkte plötzlich noch blasser und es war ihr anzumerken, dass sie Angst hatte.


  »Wo werden Sie wohnen«, fragte Falk.


  »Ich habe Freunde in Bayern, dort werde ich mit den Kindern bleiben, bis Sie den Fall gelöst haben. Ich hoffe, es passiert uns nichts.« Die Frau blickte einen Moment besorgt aus dem Fenster. »Und ich bete inständig, dass ich meine Freunde nicht in Gefahr bringe.«


  »Es gibt noch eine Sache, die ich gerne wissen würde«, sagte Amaryllis. »Sie sagten vorhin, ihr Mann sollte vor zehn Jahren einen Mord begehen, er hat aber vier Menschen getötet, das passt nicht zusammen.«


  »Igor hat mir damals gesagt, dass er einen Menschen töten muss, der zu viel weiß. Er wusste bis kurz vorher nicht, wen. Ich erinnere mich, wie er an dem Tag, als er erfahren hat, wen er ermorden soll, nach Hause kommen ist. Er war vollkommen fertig mit den Nerven. ›Es ist eine junge Frau, fast noch ein Mädchen‹, hat er gesagt, einen Namen hat er mir nicht genannt.


  Erst als die Zeitungen voll waren von der Tat, wusste ich, wer das Mädchen war, das mein Mann umbringen sollte. Igor hatte von Anfang an Recht, dass die anderen ihn nur reinlegen wollten. Die Tatsache, dass er ausgerechnet Marie Bettstetter, die Tochter von dem Polizisten, der ihn hinter Gitter gebracht hatte, töten sollte, war wie ein Schuldeingeständnis, dass er es gewesen sein musste. Die anderen hatten ihm nicht nur das Opfer gegeben, sie haben ein Motiv für die Polizei gleich mitgeliefert. Es war von der ersten Minute an ein abgekartetes Spiel, bei dem mein Mann nur verlieren konnte.«


  »Und die anderen drei Toten, wissen Sie, wie es dazu kam, dass Ihr Mann sie ebenfalls umgebracht hat?«, frage Amaryllis sanft nach.


  »Ich habe keine Vorstellung, was an dem Abend in der Fabrikhalle passiert ist, vielleicht war dort ein weiterer Auftragskiller, der die drei anderen Menschen getötet hat. Vielleicht ist die Sache aus dem Ruder gelaufen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Igor oder wer auch immer es grundlos gewagt hätte, die Söhne von Bolschakow zu ermorden. Der Mann war ein mächtiger Berliner Drogendealer und für seine Skrupellosigkeit bekannt!


  Ich habe mit Igor seit dem Abend, als er mich angeblich verprügelt hat, nicht mehr gesprochen, ihn nicht einmal gesehen. Alles was ich weiß, ist, dass er einen Menschen, ein junges Mädchen, töten sollte. Von vier Toten war niemals die Rede.«


  38.


  »Weitergeholfen hat uns die Aussage von Iljonka Smerew nicht«, sagte Falk und konnte die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen.


  Die beiden Kommissare saßen in seinem Büro und besprachen die Aussage der Frau von Igor Smerew bei einem Cappuccino, den Amaryllis im nahegelegenen Coffeeshop geholt hatte.


  »Im Gegenteil, wenn überhaupt haben ihre Angaben den ganzen Fall noch unübersichtlicher gemacht. Es könnte sogar sein, dass es vor zehn Jahren einen zweiten Täter gegeben hat, der die Söhne von Bolschakow und Julia Hohmann, das vierte Opfer, umgebracht hat«, fügte er an.


  »Immerhin wissen wir endlich mit Sicherheit, dass unsere Vermutung richtig war, dass es einen mysteriösen Auftraggeber, einen Drahtzieher hinter der ganzen Geschichte gab. Und dass es um Drogen ging. Wir sollten davon ausgehen, dass es dieser Drahtzieher ist, den wir suchen. Wer sonst sollte ein Motiv haben, zehn Jahre später alle umzubringen, die irgendetwas über die Morde von damals wissen könnten«, versuchte Amaryllis etwas Positives in der Aussage von Iljonka Smerew zu finden.


  »Das wäre plausibel, wenn die Toten ausschließlich Größen der Unterwelt wären. Wir haben aber zusätzlich eine Hausfrau und Mutter, einen noch zu Hause wohnenden zurückgezogenen End-Zwanziger und drei Obdachlose zu beklagen«, entgegnete Falk seiner Partnerin. »Und zumindest die letzten drei dürften keine Ahnung gehabt haben, was vor zehn Jahren passiert ist.«


  »Ich bin sicher, dass Alexander Sperber etwas über den Tod seiner Jugendliebe Marie herausgefunden hat und dass dieses Wissen ihm, seiner Mutter und den drei Obdachlosen zum Verhängnis geworden ist. Seine Entdeckung muss brisant genug gewesen sein, dass der Drahtzieher von damals aus seinem Versteck aufgetaucht ist und alles tun würde, um zu verhindern, dass die Wahrheit ans Tageslicht kommt«, sagte Amaryllis und nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie weitersprach. »Das würde allerdings bedeuten, dass Bolschakow nichts mit dem Brand in dem Vereinsheim zu tun hat, wie wir zu Beginn angenommen hatten. Im Gegenteil, wir sollten wohl davon ausgehen, dass er wirklich vermisst wird. Am Ende ist der Mann ein weiteres Opfer unseres mysteriösen Auftraggebers geworden und längst tot.«


  Falk sah seine Kollegin zweifelnd an, doch bevor diese weitersprechen konnte, ging die Tür auf und der Leiter der Mordkommission, Hubert Neustädt, polterte in das Büro.


  »Störe ich schon wieder beim Kaffeekränzchen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«


  Die beiden Hauptkommissare brachten ihren Chef mit wenigen Worten auf den neuesten Stand der Ermittlungen, da sie mehr nicht vorzuweisen hatten.


  »Schöner Mist«, seufzte Neustädt. »Ich habe zwei Anfragen von Zeitungen, die groß über den Fall berichten wollen. Können Sie mir mal erklären, was ich denen sagen soll? Die haben längst Lunte gewittert, dass der Fall Bettstetter in irgendeinem Zusammenhang zu den Toten aus dem Sportverein steht. Mit etwas Glück kann ich die Berichterstattung für einige wenige Tage aufhalten, aber spätestens in der nächsten Woche prangt das Gesicht von Marie Bettstetter wieder auf jeder Titelseite in Berlin. Es ist zum Mäusemelken.«


  Mit diesen Worten stand er auf und verließ grußlos den Raum.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Amaryllis erstaunt. »Keine Maßregelung, wie schlecht wir arbeiten, dass das unmöglich alles so lange dauern kann. Keine generellen Beleidigungen unterhalb der Gürtellinie. Ist schon Weihnachten oder hat der heute Morgen die falschen Tabletten genommen?«


  »Weder noch«, sagte Falk. »Dem geht der Popo auf Grundeis, um es mal vorsichtig auszudrücken, du bist ja so entsetzlich etepetete, wenn es um Kraftausdrücke geht. Der hat richtig Schiss, dass der Fall ihn seinen Job kostet, da wird er sich hüten, uns wie üblich anzuschreien. Wir sind derzeit seine einzige Hoffnung, dass er den Kopf nochmal aus der Schlinge ziehen kann.«


  Der Hauptkommissar stand auf und ging zum Fenster.


  »Es schneit«, sagte er nachdenklich. »Und wo wir gerade bei Schnee sind, wir sollten unsere Ermittlungen ausschließlich auf den Drogenbereich konzentrieren. Wenn Iljonka Smerew die Wahrheit gesagt hat, war der Hintergrund des Mordes an Marie Bettstetter ein Drogendeal. Und der ominöse Drahtzieher von damals muss sich in Berlin befinden und beste kriminelle Kontakte haben, sonst könnte er nicht so schnell und so gründlich Menschen umbringen lassen.«


  »Ein zweiter Drogenbaron?«, fragte Amaryllis nach. »Arbeiten die normalerweise nicht gegeneinander statt miteinander?«


  »Normalerweise, aber an diesem Fall ist nichts normal und alles andere macht keinen Sinn. Wir sollten im früheren Umfeld von Jarislaw Bolschakow suchen, jeden überprüfen, mit dem er jemals Geschäfte gemacht hat«, sagte Falk.


  »Die dicken Fische im Drogengeschäft sind immer polizeibekannt. Wie konnte den Kollegen damals entgehen, dass Bolschakow einen Partner hatte?«, überlegte Amaryllis. »Iljonka Smerew war sich sicher, dass die beiden öfter Geschäfte zusammen gemacht haben.«


  »Ich kann Neustädt fast verstehen«, erklärte Falk. »Der Fall könnte leicht überregional Schlagzeilen machen, dann ist Berlin mal wieder das Gespött der Nation. Die Tochter des Leiters der Mordkommission und drei weitere Menschen werden ermordet, die Polizei sperrt einen Kleinkriminellen dafür hinter Gitter, statt auf den Trichter zu kommen, dass es um einen riesigen Drogendeal ging.


  Zehn Jahre später passiert ein fast identisches Verbrechen und es stellt sich heraus, dass man damals den eigentlichen Drahtzieher übersehen hat. Wenn die Zeitungen davon Wind bekommen, rollen Köpfe und ich befürchte, Neustädt macht sich zu Recht sorgen um seinen Job. Zumal er seit Jahren an Dr. Sonsalla festhält wie ein Baby an seinem Schnuller. Der Mann mag zwar fachlich was draufhaben, es nützt nur nichts, wenn er sein großes Wissen mit seinen Kollegen nicht teilt.


  Und Sonsalla war es schließlich, der Smerew mit seinem Gutachten als alleinigen Täter dargestellt hat, der aus purer Rachsucht vier Menschen getötet hat. Könnte gut sein, dass er ebenfalls rausgeschmissen wird. Ich muss sagen, du fändest mich in der ersten Reihe, wenn es darum ginge, Sonsalla den finalen Tritt in den Hintern zu versetzen.«


  »Stell dir vor, wenn die Presseleute dazu ein paar junge Beamtinnen der Mordkommission zu Sonsallas ganz spezieller Art befragen«, gab Amaryllis ihrem Kollegen recht. »Der Typ ist ein Widerling, mich wundert, dass Manfred Bettstetter so gut mit ihm befreundet war.«


  »Manfred ist und bleibt eben ein Gutmensch. Der hat Sonsalla damals sogar zu sich nach Hause eingeladen, aus Mitleid nehme ich mal an. Und Rita, die hatte sowieso einen Helferkomplex, für die war unser Psychopath, oh Entschuldigung Psychologe, ein gefundenes Fressen. Wann kommt Manfred nun eigentlich nach Berlin?«, wechselte Falk das Thema. »Er erinnert sich sicher, wer damals in der Berliner Drogenszene das Sagen hatte. Vielleicht kann er uns auch mehr zu dem Geliebten von Monika Sperber sagen, den sie vor zehn Jahren hatte und der sein romantisches Wiedererscheinen mit dem Mord an ihr verbunden hat.«


  »Er kommt morgen Abend an. Er wollte längst in Berlin sein, aber ihm ist etwas dazwischengekommen. Vielleicht hat er mehr Zeit gebraucht, bevor er wieder in seine traurige Vergangenheit eintauchen muss«, vermutete Amaryllis. »Ich habe für den Morgen nach seiner Ankunft einen Termin mit ihm ausgemacht, wieder in seinem Haus. Er muss irgendwelche Handwerker reinlassen und beaufsichtigen, ich glaube, er hat gesagt, das Dach sei kaputt und es regnet hinein. Natürlich hat er angeboten herzukommen, aber ich wollte ihm das nicht zumuten, die ganze Sache muss so schon schlimm genug für ihn sein.«


  »Das Gespräch mit Manfred wirst du allein führen müssen«, bemerkte Falk. »Ich habe wegen des Sorgerechtsprozesses ab morgen für zwei Tage Urlaub.«


  »Kein Problem«, sagte Amaryllis. »Ich würde zwar deutlich lieber sagen, das geht nicht, du kannst unmöglich Urlaub nehmen, wir stehen kurz vor der Lösung des Falles, aber so wie es aussieht, haben wir zwar eine ganz gute Idee, was vor zehn Jahren abgelaufen ist, aber leider bislang nicht herausgefunden, was tatsächlich in dem Vereinsheim vor dem Brand passiert ist und wer welche Rolle in diesem Fall spielt.«


  Die Kommissarin seufzte. »Ich werde morgen den ganzen Tag in den Akten wühlen und hoffen, dass ich irgendwo einen Hinweis finde, dem wir nicht nachgegangen sind. Ein Hinweis, der uns die drei offenen Fragen beantwortet: Wer hat Alexander Sperber bei dem Transport der toten Obdachlosen in das Vereinsheim geholfen? Wer war der Liebhaber seiner Mutter? Und wer ist der mysteriöse Partner von Bolschakow gewesen?«


  Falk sah seine Partnerin nachdenklich an. »Hast du auch dieses ungute Gefühl, dass alle drei Fragen mit dem Namen der gleichen Person zu beantworten sind?«


  39.


  Amaryllis zog ihren Mantel aus und stellte den to-go-Kaffeebecher auf den Schreibtisch. Sie hatte den Morgen und einen Teil des Nachmittags, genau wie sie Falk am Vortag angekündigt hatte, damit verbracht, die kompletten Akten der beiden Mordfälle zu studieren. Die Ausbeute von mehreren Stunden intensiver Recherche war niederschmetternd, sie hatte nichts gefunden, das sie weiterbringen würde. Der mysteriöse Drahtzieher war wie ein Phantom, das sie jagten, während es seine Spuren perfekt verwischte.


  Am frühen Nachmittag hatte die Kommissarin sich entschlossen, obwohl der Schnee der vergangenen Tage in einen unangenehmen kalten Nieselregen übergegangen war, eine verspätete Mittagspause mit einem Spaziergang in einem nahegelegenen Park zu verbringen. Im Anschluss hatte sie sich einen großen Cappuccino und ein Thunfisch-Sandwich in ihrem Stamm-Coffeeshop gekauft. Sie würde ihr Mittagessen am Schreibtisch verzehren und hoffen, dass der Rest des Nachmittags erfolgreicher sein würde.


  Sie wollte gerade die gelbe Akte mit den Informationen, die sie über die drei toten Obdachlosen hatten, aufschlagen, als ihr Handy klingelte. Es war Maritta Baum von der deutschen Agentur des Hollywood-Stars Skyler Omrah.


  »Guten Tag, Kommissarin Winter«, meldete die junge Frau sich höflich. »Ich habe gerade erneut mit der Stiftung gesprochen und man hat dort weitere Unterlagen über den Verkauf der Villa an Skyler gefunden. Ich wollte nachfragen, ob Sie die benötigen und wenn ja, ob es reicht, wenn ich sie Ihnen per E-Mail schicke.«


  Amaryllis, die im ersten Moment überlegt hatte, dass Maritta Baum nicht sehr beschäftigt sein konnte, wenn sie sich immer noch mit den Unterlagen der ehemaligen Villa der Bettstetters beschäftigte, stutzte und fragte schließlich irritiert nach: »Welche Stiftung?«


  Der Stimme von Maritta Baum war deutlich die Enttäuschung zu entnehmen, dass die Mordkommission sich offenbar nicht mit den von ihr sorgsam zusammengestellten Akten beschäftigt hatte. »Die Stiftung Meissner natürlich!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Die Stiftung hat das Haus an Skyler verkauft.«


  »Moment mal«, sagte Amaryllis. »Das Haus hat der Stiftung von Wilhelm Meissner und nicht der Familie Bettstetter gehört? Habe ich das richtig verstanden?«


  Sie konnte sich erinnern, dass sie zu Beginn ihrer Ermittlungen gelesen hatte, dass Wilhelm Meissner nach dem Krebstod seiner Frau eine Stiftung ins Leben gerufen hatte. Die Kommissarin spürte, wie ihr Herz klopfte. Konnte es sein, dass die Spur, nach der sie gesucht hatten, sich wie auf einem silbernen Tablet selber präsentierte? Aber wo sollte diese Spur hinführen?


  »Das Haus hat immer der Stiftung Meissner gehört, das hat Herr Meissner in seinem Testament so bestimmt. Seine Tochter Rita hatte ein lebenslanges Wohnrecht in dem Haus, mehr nicht. Die Frau konnte sich glücklich schätzen, die Stiftung hat alle Kosten für Reparaturen und Instandhaltung für das Haus getragen, während sie mit ihrer Familie darin gewohnt hat.


  Man war so großzügig, das Wohnrecht auf Manfred Bettstetter nach dem Unfalltod seiner Frau zu übertragen. Sie hätten den Mann sofort rausschmeißen können, wenn sie es gewollt hätten. Der Vorstand war allerdings der Ansicht, dass dies gegen den wohltätigen Charakter der Organisation verstoßen hätte. Wenn Sie mich fragen, war das ein geschickter Schachzug, ansonsten hätte es jede Menge schlechte Presse für die Stiftung gegeben, die einen verzweifelten Witwer aus seinem Zuhause gejagt hätte.«


  Maritta Baum schwieg einen Moment, konnte sich einen Nachsatz am Ende jedoch nicht verkneifen. »Steht alles in den Unterlagen, die ich Ihnen übergeben habe.«


  »Vielen Dank, Frau Baum, bitte schicken Sie mir die Unterlagen, die Sie bekommen haben, per Email zu. Ich sehe mir den Ordner, den Sie mir freundlicherweise überlassen haben, jetzt gleich mal an«, verabschiedete Amaryllis die junge Agentin höflich, aber bestimmt, denn sie wollte tatsächlich so schnell wie möglich die Akten über die alte Villa in Dahlem studieren.


  Zwei Stunden später klappte Amaryllis den stattlichen Ordner zu, den Maritta Baum ihr bei der Besichtigung des Hauses gegeben hatte, und versuchte zu verstehen, was sie gerade gelesen hatte. Der Cappuccino und das Sandwich lagen unberührt auf ihrem Schreibtisch, doch die Kommissarin verspürte keinen Hunger mehr. Konnte der unglaubliche Verdacht wirklich wahr sein, der ihr beim Lesen der Akte immer wieder wie ein ungebetener Gast auf einer Party durch den Kopf geschossen war?


  Sie nahm ihr Handy und wählte Falks Nummer, erreichte aber nur seine Voicemail. Ihr Partner hatte ihr am Vortag angekündigt, dass er seine ganze Konzentration und Kraft für den anstehenden Prozess, bei dem über die Zukunft seiner Kinder entschieden würde, sammeln musste.


  »Ich schalte das Handy zum ersten Mal, seitdem ich eines besitze, ab, du brauchst gar nicht versuchen, mich zu erreichen«, hatte er gesagt und offensichtlich hatte er es auch so gemeint.


  Amaryllis schubste das Sandwich vor sich nervös von einer Seite des Tisches zur anderen, dann stand sie auf. Es gab nur einen Menschen, mit dem sie über ihren Verdacht sprechen konnte, egal wie ungern sie das tat.
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  Amaryllis war im Begriff, an der Tür zu klopfen, als sie innehielt und ihre Hand sinken ließ. Sie musste sich erst einen Moment sammeln. Der Verdacht, den sie hegte, war so ungeheuerlich, dass es einer Menge Fingerspitzengefühl bedürfen würde, ihn auszusprechen. Vielleicht war es besser, es nicht zu tun und stattdessen Fragen zu stellen, die ihr Antworten liefern würden, mit denen sie weiterarbeiten konnte. Die Kommissarin erhob ihre Hand erneut und diesmal klopfte sie an die graue Bürotür.


  Wie sie nicht anders erwartet hatte, kam aus dem Raum keine Antwort, also trat sie ungebeten ein und war zum ersten Mal in ihrem Leben froh, den Polizeipsychologen Dr. Frederik Sonsalla hinter seinem Schreibtisch sitzen zu sehen.


  Dieser warf ihr einen misstrauischen Blick zu und sah auf seine Uhr.


  »Es ist praktisch Dienstschluss, ich hoffe, Sie wollen nicht mal wieder husch, husch ein Täterprofil von mir!«, sagte er mit seiner hohen, fisteligen Stimme, in der so viel Abneigung gegen seine Kollegen, seinen Beruf und die Welt lag, dass Amaryllis sich fragte, warum der Mann überhaupt zum Dienst erschien.


  »Sie waren gut mit den Bettstetters befreundet, oder?«, fragte sie so freundlich, sie konnte. »Ich bräuchte ein paar Informationen, bei denen Sie mir vielleicht weiterhelfen können. Das wird nicht mehr als ein paar Minuten in Anspruch nehmen.«


  Es war nicht klar, ob es die Ankündigung, nur wenig seiner kostbaren Zeit in Anspruch zu nehmen, oder die Erwähnung der Bettstetters war, die den Psychologen gnädig nicken ließ.


  »Nun gut, dann schießen Sie mal los«, sagte er in einem für seine Verhältnisse fast freundlichen Ton.


  »Bei unserem letzten Gespräch haben Sie erwähnt, dass Sie Rita Bettstetter seit Ihrer Jugend kennen«, begann Amaryllis. »Haben Sie ihren Vater, Wilhelm Meissner auch kennengelernt?«


  »Natürlich!«, bestätigte Dr. Sonsalla. »Ein wirklich großartiger Mann, ich habe ihm bei einer Rede für seine Stiftung zuhören dürfen, das war ein echter Gänsehaut-Moment. Der alte Meissner hatte etwas Staatsmännisches, er hat es nicht umsonst weit gebracht im Leben.«


  »Hat sich Rita Bettstetter für die Stiftung engagiert?«, arbeitete Amaryllis sich vorsichtig vor.


  »Nein, Rita hatte ihre eigenen Projekte. Die Stiftung war das Baby ihres Vaters«, antwortete Dr. Sonsalla und nahm eine der zahllosen Kaffeetassen, die auf seinem Schreibtisch standen, hoch, um zu sehen, ob noch Kaffee darin war.


  »Hat Herr Meissner viel Geld in die Stiftung gesteckt oder sie in seinem Erbe bedacht?«, fragte Amaryllis und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken.


  »Woher soll ich das wissen?«, blaffte Dr. Sonsalla unvermittelt und schüttelte die Kaffeetasse in seiner Hand. »Immer, wenn man einen Schluck braucht, sind die blöden Dinger leer«, murmelte er und stellte die Tasse wieder auf den Tisch.


  »Ich dachte, als Freund der Familie hätten Sie vielleicht etwas mitbekommen«, umschmeichelte die Kommissarin den Psychologen.


  »Soweit ich weiß, hat er einen kleineren Teil seines gewaltigen Vermögens der Stiftung hinterlassen«, sagte Sonsalla wieder deutlich freundlicher.


  »Und der Rest?«


  »Den hat natürlich Rita bekommen!«. Dr. Sonsalla sah Amaryllis an, als sei sie geistesgestört. »Wer sonst, sie war seine einzige Tochter.«


  »Und das Haus in Dahlem, wer hat das geerbt?«, fragte die Kommissarin auf die Gefahr hin, ihr Gegenüber weiter zu verärgern.


  »Selbstverständlich auch Rita, die Familie hat dort gewohnt. Ich habe das Testament von Wilhelm Meissner nicht gelesen, aber ich erinnere mich, wie Manfred mir einmal erzählt hat, wie unangenehm es ihm sei, dass er teilweise vom Erbe seines Schwiegervaters lebe. Wenn Sie mir nur dumme Fragen stellen wollen, dann können wir das Ganze gleich abbrechen«, herrschte der Psychologe seine Kollegin an und schob den Teller mit Stollen mürrisch von sich weg.


  Amaryllis überlegte einen Moment, ob sie ihrem unfreundlichen Kollegen sagen sollte, dass Meissner die Villa nicht seiner Tochter, sondern seiner Stiftung vermacht hatte und die Bettstetters lediglich ein Wohnrecht darin gehabt hatten. Sie entschied sich dagegen, um keine Fragen beantworten zu müssen. Wenn Sie mit ihrem Verdacht recht hatte, würde Frederik Sonsalla die Wahrheit früh genug erfahren, wenn nicht, hatte sie wenigstens nicht die Pferde scheu gemacht und den Psychologen noch mehr gegen sich aufgebracht. Es war offensichtlich, dass der Mann die Familie Bettstetter verehrte.


  »Ich habe nur noch ein paar Fragen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wissen Sie, wie Herr Meissner zu seinem Schwiegersohn stand? Hat er Manfred Bettstetter offen in seine Familie aufgenommen, sind sie gut miteinander ausgekommen oder gab es vielleicht Streit?«


  Dr. Sonsalla überlegte einen Moment. »Gute Frage«, sagte er schließlich. »Die ich Ihnen nicht beantworten kann. Ich habe die beiden niemals zusammen erlebt, wir haben nie über Ritas Vater gesprochen, ich habe den Mann, nachdem sie mit Manfred zusammengekommen ist, nicht mehr gesehen. Bei der Hochzeit war er erkrankt und konnte nicht teilnehmen.«


  »Aus dieser Antwort lässt sich vieles und nichts schließen«, überlegte Amaryllis. Vielleicht war die Tatsache, dass der Vater von Rita Bettstetter in ihrer Familie totgeschwiegen wurde, ein Hinweis, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte. Vielleicht war es nur ein Zufall.


  »Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte sie höflich. »Ich bin so gut wie weg. Nur noch diese eine Frage: Wissen Sie, ob Manfred Bettstetter neben Ihnen einen weiteren Psychologen nach dem Tod seiner Tochter Marie aufgesucht hat?«


  »Wieso hätte er das tun sollen? Er hatte doch mich«, schimpfte Dr. Sonsalla los und wirkte regelrecht beleidigt.


  Amaryllis stand auf, ohne sich die Mühe einer Verabschiedung zu machen, und ging zur Tür. Sie versuchte das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen, doch ihre Gedanken drehten sich im Kreis.


  »Hatte Manfred Bettstetter bei seiner ersten Befragung in seinem Haus nicht gesagt, dass er eine Psychologin gefunden und diese ihm schließlich geholfen habe, sein Trauma zu überwinden«, dies war alles, woran sie denken konnte.


  Hatte er seinen Freund Dr. Sonsalla nicht enttäuschen wollen, oder gab es die Psychologin gar nicht? Oder bildete sie sich lediglich ein, dass Manfred Bettstetter es gesagt hatte?


  Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer, erreichte aber erneut nur die Mobilbox.


  Amaryllis Winter hätte viel gegeben, die Erkenntnisse des Falles mit ihrem Partner zu besprechen, aber wie es aussah, musste sie allein entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.
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  »Bring Kaffee mit!«


  Amaryllis hatte kaum das Büro von Dr. Sonsalla verlassen, als ihr Handy geklingelt hatte. Es war Benita Hüther gewesen, die sie mit dem Versprechen, sie habe sensationelle Neuigkeiten, in die Gerichtsmedizin gelockt hatte.


  Eine halbe Stunde später saß die Kommissarin mit zwei großen Bechern Kaffee im Büro der Pathologin und hörte gebannt dem Bericht ihrer Kollegin und Freundin zu.


  »Da ich ein äußerst mitfühlender Mensch bin, habe ich nicht mit ansehen können, wie Falk und du im Nebel stochern, also habe ich Überstunde um Überstunde gemacht und ein paar wirklich interessante Dinge herausgefunden, zum Beispiel, dass Alexander Sperber nicht nur drei Obdachlose umgebracht hat, sondern vier«, erklärte Benita zufrieden.


  »Er hat vier Menschen umgebracht? Wie kommst du darauf? Wo kommt plötzlich eine vierte Leiche her?«, fragte Amaryllis entsetzt nach.


  »Ich gebe zu, die Entdeckung des vierten Toten verdanken wir neben meinem grandiosen Gespür auch einem Zufall oder besser gesagt dem zwanghaften Verhalten meines Chefs. Der besteht darauf, dass alle seine Mitarbeiter an einer wöchentlichen Konferenz teilnehmen, bei der wir sämtliche Fälle der vergangenen Tage besprechen. Normalerweise die perfekte Gelegenheit für ein Nickerchen, aber dieses Mal bin ich hellhörig geworden, als eine Kollegin über die Obduktion eines Obdachlosen gesprochen hat, denn der Mann, und jetzt kommt es, wurde im Schlaf erschlagen.«


  Benita nahm einen Schluck Kaffee und holte ein Röntgenbild aus einer Mappe, das sie an der Projektionstafel aufhängte.


  »Hier sieht man es genau, eine Fraktur an der Schädelseite, genau wie bei den anderen drei Toten. Aber damit nicht genug, ich habe einen Schnell-DNA-Test angefordert, alle meine Beziehungen spielen lassen und sämtliche Gefallen eingefordert, die ich beim Labor offen hatte, damit es wirklich schnell geht. Hast du eine Idee, was bei dem Test herausgekommen ist?«, fragte sie zufrieden.


  »Wenn ich richtig liege, hast du nicht die DNA des Toten abgleichen lassen, sondern DNA, die am Toten gefunden wurde. Richtig?«, fragte Amaryllis.


  »Korrekt, Frau Kommissarin«, bestätigte Benita.


  »Und diese DNA, die man an dem toten Obdachlosen gefunden hat, stimmt mit der von Alexander Sperber überein.«


  »Wieder richtig! Aber selbst das ist noch nicht alles«, sagte die Pathologin. »Jetzt darfst du raten, wann der Mann ermordet worden ist.«


  »Das ist schon schwerer. Kurz vor dem Brand im Vereinsheim?«, tippte Amaryllis.


  »100 Punkte! Du hast den richtigen Beruf gewählt! Der Mann wurde am gleichen Tag ermordet, an dem auch das Clubhaus des Hockey-Vereins Rot-Weiß in Flammen aufgegangen ist. Wir konnten das problemlos feststellen, da er eine Zeitung mit dem Datum bei sich hatte und die Laborergebnisse mit dem angenommenen Todeszeitpunkt übereinstimmen. Die Leiche wurde allerdings erst ein paar Tage nach dem Brand in einem leer stehenden Gebäude in Dahlem entdeckt, daher wurde sie erst in dieser Woche in der Gerichtsmedizin untersucht.«


  Amaryllis sagte einen Moment nichts, ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Das würde bedeuten, dass Alexander Sperber sich gar nicht selber umbringen wollte, er hatte geplant, die Körper von vier Obdachlosen zu verbrennen, um die Polizei so zu zwingen, den Mord an Marie Bettstetter nochmals aufzurollen. Um das zu erreichen, wollte er die Leichen genauso anordnen wie bei dem Verbrechen vor zehn Jahren. Und damit niemand herausfindet, dass er hinter der ganzen Sache steckt, hat er vorgegeben, zur fraglichen Zeit in Dubai im Urlaub gewesen zu sein«, sagte sie schließlich.


  »Genauso habe ich mir das auch zusammengereimt«, bestätigte Benita.


  »Was ist an dem Abend passiert? Wen hat Alexander Sperber getroffen, der seinen Plan durchkreuzt hat und ihn selber umgebracht hat?«, überlegte Amaryllis laut und man konnte sehen, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.


  Die Kommissarin hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, wen Benni Sperber an diesem Abend getroffen hatte, sie war allerdings noch nicht bereit, ihren ungeheuerlichen Verdacht auszusprechen. Doch das Puzzle in ihrem Kopf begann langsam Formen anzunehmen und die Teile fügten sich immer schneller und immer besser zusammen.


  »Ich habe noch mehr herausgefunden«, sagte Benita in die Gedanken ihrer Kollegin hinein, die sie verwundert ansah.


  »Und das wäre?«


  »Die Sache ist nicht ganz so dramatisch wie der vierte Tote, aber auch nicht schlecht«, begann die Medizinerin. »Der Mörder von Monika Sperber hat mit ihr geschlafen, bevor er sie umgebracht hat und uns damit eine DNA-Probe auf dem Silbertablett präsentiert. Natürlich habe ich die Probe durch sämtliche Register, die zugänglich sind, laufen lassen, das Ergebnis war, wie erwartet, negativ. Keine Übereinstimmung, aber das hatten wir uns bereits gedacht, denn wer würde so dumm sein, sein Sperma in einer Toten zu lassen, wenn er weiß, dass es eine DNA-Probe von ihm gibt. Weißt du, was mich gewundert hat bei der ganzen Sache?«


  Benita sah ihre Kollegin an, sprach dann aber weiter, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Ich konnte nicht glauben, dass nie eine DNA-Probe von Jarislaw Bolschakow genommen worden ist. Der Mann hat es zwar geschafft, für seine Verbrechen nicht in den Knast zu wandern, aber er ist mehrfach vorläufig festgenommen worden. Also habe ich etwas nachgeforscht und siehe da, es gab eine DNA-Probe von Bolschakow. Die Betonung liegt auf gab.«


  »Sie ist verschwunden oder zerstört worden?«, fragte Amaryllis ungläubig nach.


  »Ganz genau. Und zwar bereits vor mehr als zehn Jahren. Mit der Probe hätte man ihn damals für Jahrzehnte in den Knast bringen können, doch wie durch ein Wunder war sie plötzlich weg. Nicht mehr aufzutreiben. Ein Labormitarbeiter wurde wegen der Sache gefeuert, aber das war natürlich nur Schadensbegrenzung nach außen.«


  Amaryllis sagte eine ganze Weile lang nichts. Schließlich sah sie Benita Hüther an und seufzte.


  »Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte, die so unglaublich ist, dass du sie mir wahrscheinlich nicht glauben wirst. Ich will sie selber nicht glauben, aber es tauchen immer mehr Indizien auf, die darauf hindeuten, dass es genauso gewesen sein könnte. Alles, was mir derzeit fehlt, ist ein Beweis, der vor Gericht standhält. Ich muss dich daher bitten, niemandem zu sagen, was ich dir jetzt erzähle, denn wenn ich mich irre, bin ich meinen Job los und kann sofort nach New York zurückgehen.«


  42.


  Dicke Schneeflocken wirbelten durch die Luft, als Amaryllis Winter ihr Auto am nächsten Morgen vor dem kleinen Einfamilienhaus parkte. Es war erst kurz nach halb acht und sie war einige Minuten zu früh angekommen. Es war noch stockdunkel und sie beschloss, in ihrem Auto zu warten.


  Die Kommissarin hatte in der Nacht unruhig geschlafen, eine ungewohnte Unsicherheit, ob sie das Richtige getan, als sie Benita Hüther alles erzählt hatte, war schuld daran gewesen, dass sie sich im Bett hin und her gewälzt hatte.


  »Was, wenn alles nur ein großer Irrtum ist, wenn es für alles eine ganz simple Erklärung gibt?«, dachte sie und spürte ihr Herz klopfen. Wenn sie sich täuschte, war ihre Karriere bei der Berliner Mordkommission vorbei, ein Zurück würde es nicht geben, sollte sie ihre Anklage laut äußern.


  Sie hatte am Morgen mit Nikolas Kretschmann telefoniert und auch ihm in groben Zügen, natürlich ohne einen Namen zu nennen, da er in die Ermittlungen nicht involviert war, erzählt, was sie vermutete. Der Diensthundeführer hatte versucht, sie zu beruhigen und ihr Selbstvertrauen für den Tag, der vor ihr lag, zu geben.


  »Du musst an dich glauben!«, hatte er sie beschworen. »Du bist eine verdammt gute Ermittlerin und du würdest nicht leichtfertig jemanden verdächtigen«, hatte ihr Freund sie ermutigt.


  »Pass bloß auf dich auf!«, hatte er sie zum Abschied gewarnt. »Der Mann ist eine Bestie. Der geht über Leichen, wie du selber herausgefunden hast!«


  Amaryllis bemerkte, dass ihr Herz bei dem Gedanken an Nikolas etwas schneller schlug. Sie würde ihn am Wochenende wiedersehen, aber in diesem Augenblick musste sie ihre ganze Kraft in das bevorstehende Gespräch stecken. Sie musste es irgendwie schaffen, ohne dass ihr Gegenüber Verdacht schöpfte, ihre Fragen so zu stellen, dass sie genügend Informationen bekam, um die Offenlegung seiner Bankkonten bei der Staatsanwaltschaft durchzusetzen. Sie stand vor einem fast unmöglichen Unterfangen, denn wenn der Mann, den sie gleich treffen würde, tatsächlich hinter den Morden an neun Menschen steckte, würde er auf der Hut sein und sofort merken, dass sie hinter sein Geheimnis gekommen war.


  »Strellmann müsste längst da sein«, murmelte sie und blickte aus ihrem Autofenster über die dunkle Straße, die nur von einer Straßenlaterne unzureichend beleuchtet wurde. Das Schneetreiben hatte zugenommen und es war unmöglich, die gegenüberliegende Straßenseite deutlich zu erkennen.


  Ihr nächster Blick galt ihrem Handy, sie hatte eine neue Textnachricht erhalten. Sie schloss die Augen, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte.


  »Ich kann leider heute Morgen nicht mit zu der Vernehmung, mein Sohn ist krank, ich muss mit ihm zu Hause bleiben. Tut mir leid. Strellmann.«


  »Mist!«, sagte Amaryllis laut. »Jetzt verlieren wir wertvolle Stunden, am Ende geht er uns durch die Lappen!«


  Die Kommissarin wusste, dass sie die Befragung an diesem Morgen auf keinen Fall allein durchführen konnte. Da Falk im Sorgerechtsprozess um seine Kinder vor Gericht stand, hatte sie den Kollegen Dieter Strellmann am Vortag gebeten, sie zu begleiten. Er war in den Fall involviert und kannte die Fakten, allerdings hatte sie ihm nichts von ihrem Verdacht berichtet. Einen winzigen Augenblick lang überlegte sie, doch allein in das Haus zu gehen, in dem nur ein einziges schwach erleuchtetes Fenster im Schneetreiben zu erkennen war.


  »Es ist zu gefährlich! Wenn du recht hast, ist der Mann ein Monster, wenn du allein da rein gehst, kannst du dich gleich selber umbringen«, sagte sie leise zu sich.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als im Büro anzurufen, Verstärkung anzufordern und in der Nähe des Hauses zu warten, bis diese eintraf. Die Kommissarin war so in Gedanken, dass sie zusammenzuckte, als jemand an ihre Fensterscheibe klopfte. Es war Manfred Bettstetter, der sie freundlich anlächelte.


  Amaryllis ließ die Fensterscheibe herunter und rang sich ein Lächeln ab. »Guten Morgen.«


  »Kommen Sie doch rein, Sie holen sich den Tod hier draußen. Ich mache uns einen schönen heißen Kaffee.«


  Wieder lächelte Manfred Bettstetter freundlich und wie bei ihrem ersten Zusammentreffen strahlte er Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit aus. Es war schwer, sich vorzustellen, dass er in seinem Leben etwas Unrechtes getan haben könnte.


  »Der Schein trügt fast immer, das ist die erste Regel, die man an der Polizeischule lernt«, erinnerte Amaryllis sich an ihre Ausbildung.


  »Ich warte auf meinen Kollegen«, sagte Amaryllis in der Hoffnung, ein wenig Zeit zu gewinnen und den Mann an ihrem Auto glauben zu machen, dass sie nicht allein war.


  »Falk hat sich heute Urlaub genommen wegen seines Streits mit seiner Ex-Frau«, stellte Manfred Bettstetter ruhig fest und sah die Kommissarin durchdringend an.


  »Ein anderer Kollege, Dieter Strellmann, ist auf dem Weg hierher«, erklärte Amaryllis und hatte Sorge, dass er das Zittern in ihrer Stimme hören könne.


  »Dann wird er zu spät kommen«, sagte der frühere Leiter der Mordkommission. »Außerdem habe ich gerade von Pamela Hellwig, eurer Sekretärin, erfahren, dass Strellmann sich krankgemeldet hat, etwas mit seinem Sohn, hat sie gesagt. Ich glaube also nicht, dass Sie hier heute Verstärkung bekommen. Es wird die Dinge sehr vereinfachen, wenn Sie jetzt mit mir ins Haus kommen.«


  In diesem Moment sah Amaryllis die Waffe, die Manfred Bettstetter unter seinem Mantel versteckt hatte.


  43.


  »Ich habe gewusst, Ihnen kann man kein A für ein O vormachen.« Manfred Bettstetter musterte die Kommissarin eindringlich, der er Handschellen angelegt und ihre Waffe sowie das Handy abgenommen hatte. «Sie haben die Wahrheit endlich herausgefunden. Ich wusste es sofort, als Sie nicht allein zu mir ins Haus gekommen sind. Sie haben Angst vor mir.” Er lächelte kalt. «Sie tun sehr gut daran, Angst vor mir zu haben.”


  »Damit werden Sie niemals durchkommen!«, sagte Amaryllis so bestimmt, wie sie es fertigbrachte. »Ein anderer Kollege ist auf dem Weg hierher, wenn er mich nicht antrifft und ich nicht an mein Handy gehe, dauert es nicht lange und die anderen haben eins und eins zusammengezählt. Um mich selber abzusichern, habe ich einer Kollegin gestern Abend alle Fakten erzählt, gerade wenn Sie mich umbringen, wird sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Sie zu finden. Es ist vorbei, Herr Bettstetter!«


  »Sie sind erstaunlich naiv für eine erwachsene Frau und Kommissarin mit Ausbildung in New York«, schmunzelte Manfred Bettstetter. »Glauben Sie wirklich, ich hätte für den Fall der Fälle nicht vorgesorgt? In meinem Kopf habe ich seit Jahren einen genauen Plan, was ich zu tun habe, wenn jemand mein Geheimnis entdeckt.«


  Der alte Mann, der eine rote Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover trug, tippte sich mit einem Finger an die Stirn. Nicht zum ersten Mal, seitdem Manfred Bettstetter sie in ihrem Auto überrascht hatte, verspürte Amaryllis Angst. Der Mann ihr gegenüber hatte skrupellos mehrere Menschen umbringen lassen, darunter seine eigene Tochter, wahrscheinlich hatte er tatsächlich einen ausgereiften Plan, was er nun zu tun hatte und dieser Plan beinhaltete den Tod von jedem, der ihn stören könnte.


  »Kommen Sie«, sagte Manfred Bettstetter und zog Amaryllis am Arm in Richtung Tür. »Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug und wenn Sie sich gut benehmen, erzähle ich Ihnen, was wirklich passiert ist. Schade, dass Sie es niemandem berichten können. Die Lösung dieses Falles hätte Ihrer Karriere sicherlich einen ordentlichen Schub verliehen. Sie sind doch sehr ehrgeizig.«


  Wenig später saß Amaryllis neben Manfred Bettstetter auf dem Beifahrersitz seines weißen Golfs. Die Handschellen drückten schmerzhaft gegen ihre Handgelenke, die hinter ihrem Rücken zusammengebunden waren. Die Kommissarin dachte verzweifelt darüber nach, wie sie sich aus ihrer misslichen Lage befreien konnte, aber solange sie im Auto saßen, gab es nichts, was sie tun konnte.


  Manfred Bettstetter hatte derweil erstaunlich offen begonnen, aus seinem Leben zu erzählen.


  »Ich war ein guter Polizist, das wird Ihnen jeder bestätigen. Mich hat ein tiefes inneres Bedürfnis getrieben, das Böse zu bekämpfen.« Der Mann mit den weißen Haaren sah die Kommissarin an und lächelte. »Schwer zu glauben, was?«, sagte er mit seiner sonoren Stimme, die so sympathisch klang, dass man fast hätte glauben können, er lese das Wetter im Fernsehen vor. »Es stimmt aber wirklich, ich war mit Leib und Seele Polizist«, fuhr er fort. »Als ich Mitte Zwanzig war, habe ich meine Frau kennengelernt. Es war die ganz große Liebe. Wir waren füreinander geschaffen.«


  Manfred Bettstetter klang bei der Erinnerung an seine Frau regelrecht zärtlich.


  »Nicht ganz so groß war die Liebe zu meinem Schwiegervater. Meine Güte, hat dieser Mann mich gehasst. Er war der festen Überzeugung, dass ich nicht gut genug sei für seine Tochter. Und vor allem war ich nicht in der Lage, sein Unternehmen weiterzuführen. Das war für ihn das Schlimmste. Der alte Meissner hat seine Stofffabrik mehr geliebt als alles andere, auch mehr als seine Tochter. Er hat alles getan, um unsere Hochzeit zu verhindern, doch Rita hat ihm klargemacht, dass sie mich liebe und heiraten werde, egal, was er denke, wolle oder befehle.«


  Der frühere Chef der Berliner Mordkommission holte tief Luft. »Es war der Anfang vom Ende, als Rita mit ihrem Vater gebrochen hatte. Er hat ihr sofort den Geldhahn zugedreht, alle Privilegien gestrichen. Er war sich sicher, dass sie ohne den ganzen Luxus, den sie gewöhnt war, schon bald wieder zu ihm angekrochen käme.


  Doch er hatte sich getäuscht. Ich wurde zügig befördert und habe gutes Geld verdient, wir waren jung und verliebt, dann kamen die Kinder, uns fehlte es an nichts. Rita war manchmal enttäuscht, wenn wir uns etwas nicht leisten konnten, und sie hat stundenlang die Modekataloge von sündhaft teuren Designern in dem Wissen gewälzt, dass sie sich nichts davon leisten konnte, aber wir waren glücklich.


  Kurz nachdem Jonathan geboren worden war, wurde der alte Miesepeter krank. Todkrank. Es war allen klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, auch ihm selber. Also hat er sein Testament geändert. Rita war bis zu dem Zeitpunkt seine Alleinerbin, doch er beschloss, lieber alles seiner Stiftung zu vermachen als seiner einzigen Tochter, die den falschen Mann geheiratet hatte.


  Auch das Haus, in dem Rita ihre Kindheit verbracht hatte, sollte an die Stiftung gehen, aber er gestand der entfremdeten Tochter immerhin ein lebenslanges Wohnrecht zu und legte fest, dass die Instandhaltung des alten Kastens von der Stiftung zu tragen sei. Wir Idioten haben uns gefreut, als wir nach seinem Tod Kenntnis von seinem letzten Willen bekamen. Rita hatte damit gerechnet, dass sie gar nichts bekommen würde, sie wusste, dass ihr Vater ein nachtragender alter Mann war.


  Ein Leben lang mietfrei in einem fantastischen Haus in bester Berliner Lage, das war doch etwas, haben wir gedacht. Rita schämte sich regelrecht, dass sie mit ihrem Vater vor seinem Tod nicht mehr gesprochen hatte, da er offenbar mit seinem Testament eine Brücke zu ihr hatte bauen wollen.«


  Manfred Bettstetter schnaubte verbittert und schwieg einen Moment. Amaryllis überlegte, ob sie fragen sollte, was danach geschehen war, doch sie beschloss, es nicht zu tun. Dieses Spiel lief nach seinen Regeln und wenn er weitersprechen wollte, würde er es ohne ihre Fragen tun.


  Die Kommissarin blickte aus dem Autofenster. Sie fuhren mit Tempo 100 auf einer Landstraße, das Schneetreiben hatte etwas nachgelassen. Die Felder auf beiden Seiten waren mit einer dicken weißen Schneeschicht bedeckt. Berlin lag lange hinter ihnen, und sie begann sich zu wundern, wo er sie hinbringen wollte. Und was er dort mit ihr vorhatte.


  »Meissner war ein schlechter, ungnädiger Mensch. Er hatte Rita das Wohnrecht für das Haus nicht aus Sentimentalität übertragen oder weil er uns etwas Gutes tun wollte. Er wollte unsere Familie damit zerstören und er hat es geschafft«, sprach Bettstetter plötzlich weiter. Die tiefe Verbitterung war seiner Stimme anzuhören.


  »Wissen Sie, wie Meissner seine Millionen wirklich gemacht hat? Er hat als einer der ersten seine Stoffe in Indien produzieren lassen – von Kindern! Er war quasi die Entdecker der Kinderarbeit! In seiner Berliner Fabrik hat er die Stoffe lediglich ein wenig veredeln lassen und schwupp, waren sie Made in Germany und er war ein Star, der Mittelpunkt der Berliner Society.«


  Der Mann neben ihr lachte höhnisch auf und Amaryllis wunderte sich, wie er so viele Jahre lang die Menschen um sich herum hatte täuschen können. Die Verbitterung über seinen Schwiegervater schien ihn geradezu zu beherrschen.


  »Meissner hat natürlich damit gerechnet, dass Ritas Ansprüche in dem schicken, noblen Umfeld, in dem sie nun wieder lebte, schnell steigen würden. Und er hatte recht. Ständig bemerkte sie am Rande, welch teure Autos die Nachbarn fuhren. Dass die anderen Kinder alle im nobelsten Tennisclub der Stadt spielten. Wie schick diese oder jene Nachbarin wieder ausgesehen habe. Sie sagte es nie klagend oder enttäuscht, aber sie sagte es. Ich glaube, sie hat nicht bemerkt, wie sehr das an mir gezehrt hat. Sie meinte es nicht böse, im Gegenteil, sie hat versucht, so zu tun als, sei ihr das alles egal. Aber immer und immer wieder kamen die kleinen Bemerkungen am Rande, jede hat mich wissen lassen, dass ich ihr nicht bieten konnte, was sie gewohnt war. Dabei stand uns das Wasser finanziell längst bis zum Hals, ich kam mit dem Bezahlen der Rechnungen nicht mehr hinterher.«


  Manfred Bettstetter blickte Amaryllis an. »Ich habe ein wenig über Sie recherchiert, Frau Winter. Sie müssten mich gut verstehen, Sie wohnen doch in der Villa Ihrer Großmutter. Wunderbare Frau übrigens, wir waren gelegentlich bei ihr eingeladen.«


  Amaryllis versetzte die Erwähnung ihrer Großmutter, die sie sehr geliebt und verehrt hatte, einen Stich. Auch sie war also auf die Fassade der Bettstetters hereingefallen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihre Großmutter die Familie eingeladen hatte und von der charmanten Art von Manfred Bettstetter angetan gewesen war.


  »Von einem Beamtengehalt bei der Polizei, auch in einem hohen Dienstgrad, kann man gut leben, aber nicht in so einer alten Villa. Allein die Heiz- und Stromkosten haben mein halbes Gehalt aufgefressen, natürlich hat der alte Meissner das vorhergesehen, er hat schließlich selber lange genug in dem Haus gewohnt«, sprach der frühere Leiter der Mordkommission weiter. »Ich wusste weder ein noch aus. Rita hat sich nie um unsere Finanzen gekümmert, ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass die einzig vernünftige Lösung gewesen wäre, aus dem Haus wieder auszuziehen.«


  Bettstetter verstummte erneut, er schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Ich wollte ihn nicht gewinnen lassen, ich durfte ihn nicht gewinnen lassen«, murmelte er plötzlich und Amaryllis ging davon aus, dass nur Wilhelm Meissner, sein Schwiegervater, gemeint sein konnte.


  »Es begann fast harmlos. Wir nahmen einen Junkie fest, ich durchsuchte seine Tasche. Darin lagen 500 Euro in bar, wahrscheinlich das Geld für seinen nächsten Schuss.«


  Manfred Bettstetter sah Amaryllis erneut an. »Haben Sie das mal in Erwägung gezogen? Selber die Beute eines Diebes stehlen? Dieser kurze Moment, wo einem durch den Kopf fährt, was man alles damit machen könnte? In meinem Fall wollte ich die Reitstunden meiner Tochter bezahlen, die Rechnung lag seit Wochen auf meinem Tisch und wurde immer höher. Es war ein kleiner Griff und das Geld war in meiner Tasche.


  Natürlich hat niemand dem Mann geglaubt, als er einen fürchterlichen Aufstand gemacht hat, weil sein Geld weg war. Er war der Junkie und ich war der Polizist. So einfach war das. Und so einfach ist es geblieben. Leider hatten nicht alle Kriminellen Bargeld dabei, wenn ich sie verhaftet habe, also habe ich begonnen gegen ein kleines Entgelt beide Augen zuzudrücken, wann immer ich die Möglichkeit hatte. Ich war extrem vorsichtig, dass keiner der Kollegen etwas mitbekam, aber die Jungs auf der Straße, die wussten sofort, dass ich bestechlich geworden war. Es sprach sich herum wie ein Lauffeuer.«


  Der alte Mann bog nach links ab, bevor er weitersprach. »Innerhalb kürzester Zeit konnte ich meiner Familie wieder Wünsche erfüllen. Eine Designer-Handtasche für meine Frau, Reitstunden für Marie, das teure Fußball-Camp für Jonathan. Alles in bar bezahlt, niemand hat Verdacht geschöpft. Meine Familie dachte, ich hätte eine Gehaltserhöhung bekommen, die Kollegen sind davon ausgegangen, dass Rita ordentlich geerbt hätte. Der Reichtum meines Schwiegervaters, den er nicht mit mir teilen wollte, hat mir am Ende das perfekte Alibi geliefert. Der Alte würde sich im Grabe herumdrehen, wenn er das wüsste.«


  Amaryllis zuckte zusammen, als das Auto plötzlich an einem kleinen Waldweg stehen blieb, und Bettstetter den Motor abstellte. Sie hatte dem früheren Polizeibeamten gegen ihren Willen fasziniert zu gehört.


  »Wir sind fast da«, sagte Bettstetter und öffnete seine Autotür.


  44.


  Manfred Bettstetter ging mit gezogener Waffe hinter Amaryllis querfeldein durch das Waldgebiet, an dessen Rand er geparkt hatte.


  »Nur noch ein paar Meter«, sagte er nach einer Weile und die Kommissarin hörte, wie er einen Schlüssel aus seiner Tasche zog. »Dort sind wir ungestört.«


  Das kleine zweigeschossige rote Backsteinhaus, das in einer Lichtung vor ihnen auftauchte, wirkte, als wäre es seit vielen Jahren verlassen. Im Hintergrund war eine wunderschöne hügelige Landschaft zu sehen. Eine dicke Schneeschicht machte es unmöglich zu erkennen, ob ein Weg zu der Haustür führte, die morsch aussah. An den ehemals grünen Fensterläden aus Holz war die Farbe abgeblättert und einige hingen schief.


  »Habe ich es mir doch gedacht«, sagte Bettstetter zufrieden. »Diese Idioten von der Stiftung haben immer noch nicht bemerkt, dass zu dem Waldgebiet, das Meissner ihnen überlassen hat, ein Haus gehört. Zwanzig Jahre ist der alte Geizkragen tot und die haben nicht mal alle Unterlagen gesichtet. Geschieht ihm Recht.«


  Er öffnete das Schloss der Eingangstür mit etwas Mühe, ohne Amaryllis dabei aus den Augen zu lassen, und deutete ihr mit seiner Waffe, in das Haus zu gehen. Das Innere des Gebäudes war ebenso vernachlässigt wie das Äußere. Ein paar Eimer und anderes Werkzeug lagen verstreut auf dem staubigen Boden, die Tapeten blätterten von den Wänden ab, ansonsten war das Haus leer.


  »Früher hat hier der Forstaufseher gewohnt. Es war ein riesiges Waldgebiet, das Meissner irgendwann gekauft hat, weiß der Geier warum. Als er gemerkt hat, dass es nichts als Arbeit macht, hat er es Stück für Stück verkauft und den Aufseher rausgeschmissen. Das Haus sollte ebenfalls verkauft werden, aber es hat sich niemand gefunden, dann wurde Meissner krank und das Haus stand leer. Wie gesagt, die Idioten von der Stiftung haben niemals herausgefunden, dass es zu dem Waldstück gehört.«


  Amaryllis sah sich genauer in dem Raum, der einst das Wohnzimmer gewesen sein musste, um. In einer Ecke stand ein alter Kasten mit leeren Bierflaschen, daneben lagen einige Zigarettenschachteln, alles war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


  »Haben Sie das Haus für Ihre kriminellen Machenschaften genutzt?«


  Die Frage war so automatisch aus ihrem Mund gekommen, dass sie sich nicht rechtzeitig hatte stoppen können. Amaryllis hatte sich vorgenommen, Bettstetter nicht den Gefallen zu tun, nachzufragen. Der Mann, der so viel Böses getan hatte, hatte sich bislang vor allem als Opfer dargestellt und Amaryllis spürte den Widerwillen gegen ihn in sich immer größer werden. So vielen Menschen auf der Welt ging es wirklich schlecht, doch er sah die Tatsache, dass sein Schwiegervater ihn nicht gemocht und ihm kein Geld vermacht hatte, als Rechtfertigung an, Menschen zu töten und sich zu nehmen, was ihm nicht gehörte.


  »Ganz genau«, bejahte der Mann ihr gegenüber mit seiner angenehmen Stimme ihre Frage. »Es war der perfekte Ort für Geldübergaben und Ähnliches. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sich hier mitten im Wald ein paar der größten Drogendealer von Berlin treffen könnten. Oder dass ich zu ihnen gehöre.«


  Amaryllis schwieg und unterdrückte ihren durch jahrelange Polizeiarbeit antrainierten Instinkt, weitere Fragen zu stellen. Bettstetter betrachtete sie amüsiert.


  »Sie können ruhig fragen, es ändert nichts mehr. Außer vielleicht, dass Sie mit dem Wissen sterben, die ganze Wahrheit über den alten Bettstetter zu kennen. Eine Wahrheit, die niemand anders jemals erfahren wird.« Er sah auf seine Uhr. »In einer Stunde muss ich los, sonst schaffe ich es nicht mehr rechtzeitig an die Grenze.«


  Amaryllis schwieg beharrlich, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wo wollte Bettstetter hin? Wartete jemand an der Grenze auf ihn, um ihn sicher in ein anderes Land zu bringen? Was war sein Fluchtplan? Und was war sein Plan mit ihr? Er würde sie umbringen, so viel war klar. Einzig offen war die Frage, wie grausam ihr Tod werden würde.


  »Sie wollen doch sicher wissen, wie es weiterging?«, fragte Bettstetter. »Oder sind Sie etwa wegen der Handschellen beleidigt? Tut mir leid, das muss sein. Ich bin zwar fit aber nicht mehr der Jüngste, ich kann leider nicht riskieren, Ihnen die Fesseln abzunehmen.«


  Er trat zum Fenster und sah hinaus. Es hatte wieder angefangen zu schneien, die Landschaft wirkte malerisch, der Gegensatz zu den Geschehnissen in dem alten Forsthaus hätte nicht größer sein können.


  »Ich war überaus vorsichtig, aber es wurde mir schnell klar, dass der ganze Kleinkram auf Dauer zu gefährlich war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Kollege mich erwischen würde, wie ich Bargeld an mich nahm oder beide Augen zudrückte und jemanden laufen ließ. Außerdem stand ich kurz vor der Beförderung zum Leiter der Mordkommission, ich hätte nur noch selten oder gar keinen Außendienst machen können.«


  Amaryllis erinnerte sich, wie Falk lobend erwähnt hatte, dass Bettstetter sich als Chef nie zu schade gewesen war, sich die Hände schmutzig zu machen und bei Verhaftungen dabei zu sein.


  »Das war also der wahre Grund für seinen Einsatz, er wollte sich selber bereichern, nicht die Kollegen unterstützen«, dachte sie entsetzt.


  »Ich musste die Sache anders aufziehen, wenn ich meine Familie langfristig besserstellen wollte«, redete Bettstetter ungerührt weiter, der überzeugt schien, er habe sich nur genommen, was ihm zustünde. »Also tat ich mich mit dem Drogendealer Jarislaw Bolschakow zusammen. Er war damals der Dealer in Berlin, er hatte die Kontakte, fädelte die Deals ein und ich sorgte dafür, dass die Polizei keinen Wind davon bekam oder die Ermittlungen zu keinem Ergebnis führten. Zwei bis drei große Geschäfte pro Jahr reichten aus.«


  Bettstetter lächelte plötzlich. »Wie ich gehört habe, hat Ihre Kollegin Frau Hüther Nachforschungen nach der DNA-Probe von Jarislaw angestellt. Clever. Und hübsch dazu, die junge Dame. Natürlich habe ich dafür gesorgt, dass die Probe rein zufällig zerstört wurde, wenn die Labortussi sich damals nicht so dämlich angestellt hätte, wäre sie nicht mal dafür gefeuert worden, ich hatte es perfekt vorbereitet.


  Mein größtes Problem war es, das Geld zu waschen. Aber auch hier hatte der alte Meissner mir unwissentlich das perfekte Alibi geliefert. Ich zahlte das Geld nach und nach bar als Spende an seine Stiftung ein. Den Idioten im Vorstand habe ich erzählt, die Kohle stamme aus Schmuckverkäufen und Antiquitätendeals. Angeblich hatte ich Sachen verkauft, die Rita von ihrem Vater bekommen hatte, bevor wir uns kennenlernten. Im Gegenzug habe ich der Stiftung horrende gefälschte Rechnungen für die Instandhaltung der Villa präsentiert. Weil ich so ein braver Spender war, hat niemand auch nur überlegt, die Rechnungen zu prüfen, und man hat mir blütenweißes Geld auf mein Konto zurücküberwiesen.


  Es lief alles wie geschmiert, bis …«, Bettstetter ließ den Rest des Satzes offen und sah erneut aus dem Fenster.


  Amaryllis brannte darauf zu wissen, was geschehen war, doch ihre Verachtung für den alten Mann, der so viel Böses getan und sie als Geisel genommen hatte, war zu groß. Sie würde ihm nicht den Gefallen tun und ihn um weitere Details anbetteln. Bettstetter drehte sich zu ihr um und musterte sie.


  »Sie erinnern mich an meine Tochter Marie. Sie war ein hübsches Mädchen, klug und ehrgeizig – bis sie hinter mein Geheimnis gekommen ist. Es war ein dummer Zufall. Ich wusste nicht, dass sie zu Hause war, ich dachte, ich wäre allein. Ich hatte mit Bolschakow telefoniert, plötzlich sie stand im Türrahmen. Meine Tochter hatte alles gehört.


  Es hat nur ein paar Sekunden gedauert und sie hatte eins und eins zusammengezählt. Marie hat sich umgedreht und ist in ihr Zimmer gegangen, dort ist sie zwei Tage geblieben. Ich habe versucht mit ihr zu reden, aber sie war stur wie ein Esel.


  ›Du hast Estella auf dem Gewissen‹, hat sie mich angeschrien. ›DU sorgst dafür, dass Kinder an Drogen kommen, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!‹


  Estella war die ältere Schwester einer ihrer Freundinnen, sie hatte sich ein paar Wochen zuvor den goldenen Schuss gesetzt. In der Schule wurde daraufhin wochenlang über Drogen geredet und wie furchtbar die ganze Szene sei.«


  Bettstetter schüttelte den Kopf und strich sich durch seine weißen Haare. Amaryllis konnte in seinem Gesicht immer noch keine Spur von Reue entdecken.


  »Das war also der Grund, warum Marie Bettstetter sich von einem auf den anderen Tag total verändert hat«, dachte sie.


  »Marie wollte mich bestrafen für mein Tun. Sie sprach nicht mehr mit mir, hat mit dem Reiten aufgehört und ist nicht mehr zur Schule gegangen. ›Ich will das Dreckspferd nicht, das du mit deinem Drogengeld gekauft hast!‹, hat sie mich angeschrien. ›Du kannst froh sein, dass ich Mama nicht sage, was für ein Arschloch du bist!‹


  Ihre Verachtung für mich war allgegenwärtig. Sie begann selber Hasch zu rauchen, um mich zu strafen. Ich sollte am eigenen Leibe erfahren, wie es ist, sein Kind an Drogen zu verlieren. Marie hat nicht verstanden, dass ich das alles nur getan habe, um unserer Familie das Leben zu ermöglichen, das ihr Großvater uns verwehrt hatte.«


  Amaryllis fuhr es bei den Worten von Manfred Bettstetter kalt den Rücken herunter, die Selbstgerechtigkeit und die Verbitterung des Mannes widerten sie an.


  »Selbstverständlich gab Marie mir die Schuld am Unfalltod von Rita. Sie war der festen Überzeugung, dass ich ihre Mutter umgebracht habe, weil sie ebenfalls hinter meine Geschäfte gekommen war. Glauben Sie mir, ich hätte Rita niemals weh getan, ich habe diese Frau geliebt. Doch Marie drehte nach dem Unfall vollkommen durch, immer öfter drohte sie mir damit, dass sie mich anzeigen und allen von meinen krummen Machenschaften erzählen würde.


  Natürlich hätte ihr niemand geglaubt, aber sie wurde trotzdem zu einer Bedrohung. Ich konnte nicht riskieren, dass sie ihre Ankündigung in die Tat umsetzte, denn wahrscheinlich hätten die Kollegen doch genauer hingeschaut, was ich tat. Sie hätten sofort gemerkt, dass ich mich nicht aus reiner Hilfsbereitschaft in ihre Ermittlungen einmischte. Ich hatte am Ende keine andere Wahl, als meine eigene Tochter umzubringen zu lassen. Was für ein sinnloser Tod.«


  Manfred Bettstetter wirkte zum ersten Mal während seines Geständnisses berührt, Amaryllis glaubte, Tränen in seinen Augen erkennen zu können.


  »Wir hätten ein wunderbares Leben haben können, ich habe dem Mädchen jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber genau wie ihr Großvater wollte sie mich vernichten. Die beiden waren sich sehr ähnlich. Sie erkannten nicht, dass ich alles für meine Familie getan hätte und habe.«


  Die Stimme des ehemaligen Leiters der Mordkommission klang bei diesen Worten wieder kalt, jegliche Emotion war aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Marie Bettstetters Leben hat geendet, bevor es überhaupt angefangen hatte, weil sie im Gegensatz zu ihrem Vater nicht eiskalt auf ihren Vorteil bedacht gewesen war, sondern für die Gerechtigkeit gebrannt hatte. Er hat mit seiner Kälte das Feuer in ihr im wahrsten Sinne des Wortes ausgelöscht«, dachte Amaryllis. Sie spürte grenzenloses Mitleid für das junge Mädchen, das sich niemandem anvertraut hatte, sondern einen einsamen, verzweifelten Tod gestorben war und das unglaubliche Geheimnis ihres Vaters mit ins Grab genommen hatte.


  Bettstetter machte keine Anstalten mehr, weiterzusprechen. Die Kommissarin stand still an ihrem Platz und fragte sich, wie es weitergehen würde. Sie hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie in dem kleinen Haus angekommen waren. Da sie weiterhin Handschellen trug, war ein Blick auf ihre Uhr unmöglich.


  Der alte Mann, den man für einen Herrn halten konnte, wenn man nicht Zeuge dessen geworden war, was er soeben erzählt hatte, verließ seinen Platz am Fenster und kam auf Amaryllis zu.


  »Haben Sie Angst?«, fragte er freundlich und sah ihr fest in die Augen. »Es könnte lange dauern, bis jemand Ihre Leiche hier draußen findet. Darum habe ich beschlossen, es den Kollegen leichter zu machen. Und ein bisschen Verwirrung zu stiften.«


  Er deutete auf die Haustür. »Ich habe im Wagen einen Kanister mit Benzin. Ich denke, ein Feuer, in dem Sie verbrennen, ist ein guter Abschluss. Heißt es nicht immer, aller guten Dinge sind drei? Wenn Ihre Kollegen endlich herausfinden, dass ich nicht der Gutmensch bin, für den sie mich gehalten haben, ist es zu spät, sie werden mich niemals aufspüren. Ich werde am Strand in Südamerika liegen und milde lächeln, wenn ich eine deutsche Zeitung mit meinem Gesicht auf der ersten Seite sehe.«


  Er sah Amaryllis erneut an und schien über etwas nachzudenken.


  »Sie sind eine stolze Person, so viel steht fest. Die ganzen Fragen, die Sie so gerne stellen würden, aber es nicht tun, um mir nicht das Gefühl zu geben, die Oberhand zu haben. Respekt, dazu gehört eine Menge Disziplin.«


  Er sah auf seine Uhr. »Ich hole das Benzin, erzähle Ihnen den Rest der Geschichte und danach werden sich unsere beiden Leben für immer verändern. Jedes wird auf seine Art vorbei sein. Es ist ein Jammer, ich hatte es mir in Italien so nett eingerichtet, jetzt muss ich von vorne anfangen. Kein schöner Gedanke, aber sei es drum.«


  Manfred Bettstetter drehte sich um und ging nach draußen. Die Kommissarin spürte, wie ein kalter Wind durch die geöffnete Tür in das Haus zog.




  45.


  Amaryllis Winter lehnte sich an die eisige Wand des verlassenen Backsteinhauses und spürte, wie die Kälte ihren Körper umschloss. Sie war an diesem Morgen losgefahren, unsicher, ob sie wirklich Anklage gegen den von allen geschätzten, vom Schicksal gebeutelten früheren Leiter der Mordkommission erheben konnte. Nun stand sie in einem vergessenen alten Haus und würde das Ende des Tages nicht erleben.


  Manfred Bettstetter war ein schlechter Mensch, er hatte skrupellos mehrere Menschen, darunter seine eigene Tochter, ermordet. Aus Geldgier. All das hätte Amaryllis eventuell nachvollziehen können. Es war die Tatsache, dass der Mann sich selbst als Opfer sah, das alles für seine Familie getan hatte, die sie fassungslos machte. Die Selbsterkenntnis, dass er gemordet hatte, weil er sich selber nicht gut genug war, weil er mit dem Erreichten nicht zufrieden war, würde Manfred Bettstetter niemals erlangen.


  Die Kommissarin überlegte, ob es die kleinste Chance gab, dass sie gerettet würde. Doch Falk von Heeren stand gegen seine Ex-Frau vor Gericht und Dieter Strellmann saß zu Hause bei seinem kranken Kind. Benita Hüther kannte die Wahrheit, aber sie selber hatte ihre Kollegin gebeten zu schweigen, bis sie einen konkreten Beweis gegen Manfred Bettstetter in der Hand hatte. Niemand würde sie rechtzeitig vermissen, suchen oder an ihrem Schreibtisch durch die Unterlagen gehen, die den Hinweis enthielten, wer der Täter war.


  »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, erklärte Manfred Bettstetter, der mit einem großen Benzinkanister in der Hand zurückgekehrt war. »Ich werde es kurz machen müssen.«


  Er stellte den Benzinkanister auf die Erde und stellte sich erneut an das Fenster, fast als wolle er Schmiere stehen.


  »Marie war vor ihrem Tod so auf Drogen, dass sie nur noch wenige lichte Momente hatte, in denen sie mir drohte. Einen Entzug hätte sie niemals geschafft. Glauben Sie mir, es ist mir nicht leichtgefallen, einen Killer für meine eigene Tochter zu suchen, doch sie war eine ernsthafte Gefahr geworden und es hätte ihr sowieso niemand mehr helfen können. Sie hatte ein Leben auf der Straße zwischen Prostitution und Drogen vor sich.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Bolschakow den Deal unseres Lebens aufgetan, es durfte nichts schiefgehen und wir beide hätten ausgesorgt. Marie, die ihre Drogen von seinem Sohn bekam, hatte irgendwie Wind davon bekommen. Wir mussten schnell handeln, sonst wäre der Deal geplatzt. Also hat Bolschakow seinen alten Handlanger Smerew beauftragt. Wir wussten, dass ihm das Wasser bis zum Halse stand, er brauchte dringend Geld. Smerew war gerade aus dem Knast entlassen worden, seine alten Freunde hatten ihn fallengelassen wie eine heiße Kartoffel, Aussicht auf einen vernünftigen Job hatte er nicht. Obwohl Bolschakow ihn schon mal reingelegt hatte, ließ Smerew sich auf das Angebot ein, Marie für einen ordentlichen Batzen Geld umzubringen.«


  Bettstetter schlug plötzlich mit seiner Faust gegen die Wand.


  »Dieser Idiot hat alles ruiniert! Er ist in Panik geraten, als er Marie nicht allein in der Fabrikhalle angetroffen hat, wo sie gelegentlich übernachtet hat. Anstatt zu warten, bis die anderen weg sind oder es am nächsten Tag zu erledigen, hat er die Söhne von Bolschakow und das andere Mädchen ebenfalls erschossen, das Feuer gelegt und sich davongemacht.


  In seiner grenzenlosen Dummheit hat er nicht mal gemerkt, dass der Nachbarssohn Benni Sperber in der Nähe der Fabrikhalle herumlungerte. Der Junge war verrückt nach Marie, die beiden waren als Kinder unzertrennlich und auch nach ihrem Absturz hat er sie nicht aufgegeben. Ich habe mehrfach gehört, wenn Marie denn mal zu Hause war, wie sie ihn weggeschickt und angeschrien hat, er solle sie in Ruhe lassen.«


  Manfred Bettstetter schüttelte den Kopf. »Die ganz große Liebe! Was für ein Idiot«, sagte er hämisch.


  »Benni ist in die brennende Fabrikhalle gerannt, um zu sehen, ob er Marie retten kann. Er wusste sofort, dass sie und die anderen tot waren, also hat er sie auf zwei Haufen angeordnet, um zu zeigen, dass Marie etwas Besonderes war.«


  Der Mann schaute Amaryllis erneut an und beobachtete sie einen Augenblick lang. »Ich weiß, was Sie denken. Welche Frage auf Ihren Lippen brennt: Woher weiß der alte Mann das alles?«


  Er lächelte und drehte sich zurück zum Fenster.


  »Ich weiß es von Alexander Sperber. Marie hat ihm mehrfach angedeutet, dass ich nicht der sei, für den mich alle hielten. Dass ich meine Alkoholsucht nur vorspiele, damit man mich für den trauernden Witwer halte, dessen Tochter zu allem Überfluss den Drogen verfallen ist.«


  Er sah Amaryllis wieder an, diesmal hatte er ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht.


  »Ja, das war alles nur gespielt. Sie machen sich keine Vorstellung, wie leicht die Menschen reinzulegen sind, was sie alles glauben, wie weit sie aus Pietät wegschauen, um einen leidenden Mann nicht noch mehr zu quälen. Die Fehler, die ich im Suff während des Dienstes beging? Alles Gefälligkeiten oder kleine Patzer, damit Drogendeals durchgingen. Die Kollegen waren so verlegen in meinem Beisein, ich hätte jemanden vor ihren Augen umbringen können und sie hätten es mir durchgehen lassen.«


  Bettstetter ging zu dem Benzinkanister und drehte ihn auf. »Benni Sperber hat mich vor gut einem Jahr in Italien aufgesucht. Der Junge hat fast zehn Jahre lang heimlich nachgeforscht und ist der Wahrheit tatsächlich ziemlich nahegekommen. Benni hat jeden Obdachlosen, jeden Junkie, jeden Kleinkriminellen in Berlin, der mit ihm geredet hat, gefragt, bis er sich zusammenreimen konnte, wer den Mord an Marie in Auftrag gegeben hatte. Er wollte mich zur Rede stellen und der Polizei übergeben. Ich habe ihn aus dem Haus gejagt und ihm gedroht, dass ich ihn und seine Mutter umbringen werde, wenn er irgendjemandem diesen Schwachsinn erzählen würde. Benni war schon immer ein Waschlappen, er ist mit eingezogenem Schwanz nach Hause zu Mama gefahren.«


  Er begann, das Benzin langsam und gleichmäßig im Raum auszuschütten. Amaryllis überlegte, ob sie vielleicht doch eine Chance hatte, der Betonboden würde kaum brennen, die Wände waren aus Stein, vielleicht konnte sie sich irgendwie befreien und ins Freie gelangen, wenn ihr Peiniger weg war.


  »Selbstverständlich war ich auf der Hut, nachdem Benni in Italien aufgetaucht war«, erzählte Bettstetter weiter. »Ich habe einen alten Bekannten in Berlin, der tief in meiner Schuld stand, auf ihn angesetzt. Es wurde schnell klar, dass Benni irgendetwas plante, aber wir konnten nicht herausfinden was. Also habe ich seine Mutter angerufen. Monika war für mich da, nachdem Rita gestorben war. Wir hatten eine Affäre, sie fühlte sich von ihrem Mann alleingelassen, ich musste irgendwie Dampf ablassen. Es ist nicht einfach, einen alkoholsüchtigen Witwer mit Depressionen zu spielen.«


  »Da war es wieder«, dachte Amaryllis. »Die Worte, die Bettstetter gesagt hatte, hätten ironisch oder sarkastisch klingen können, doch seine Stimmlage verriet, dass er wirklich meinte, dass es eine Bürde für ihn gewesen sei, so tun zu müssen, als leide er unter dem Tod seiner Frau.«


  »Monika war wie ein offenes Buch. Die Frau hat schon immer zu viel geredet. Sie erzählte mir, dass Benni sich nach Maries Tod immer mehr zurückgezogen habe. Er rede kaum, bliebe oft tagelang weg, ging nur selten einer Arbeit nach, obwohl er eine exzellente Ausbildung hatte. Sie habe versucht, ihn zu einer Therapie zu überreden, da sie befürchtete, er werde sich umbringen, doch sie sei auf Granit gestoßen. In letzter Zeit sei es noch schlimmer geworden mit ihm.


  Mir wurde immer klarer, dass der Junge einen neuen Plan hatte. Nur welchen? Ich hatte keine andere Wahl, ich musste nach Berlin reisen und bleiben, bis ich herausgefunden hatte, was los war. Gott sei Dank hatte ich einen Schlüssel von unserem alten Haus einbehalten. Ich habe mich dort versteckt und niemandem gesagt, dass ich in Berlin war. Sie als Polizistin wissen so gut wie ich: Was niemand weiß, kann niemand verraten.«


  Er sah Amaryllis erwartungsvoll an, doch diese versuchte weiter, sich nicht anmerken zu lassen, wie gebannt sie seiner Erzählung zuhörte.


  »Kein Wunder, dass Sie keinen Mann haben«, erklärte Bettstetter schroff und lächelte dann süffisant. »Wer will schon mit so einem Eisberg zusammen sein.«


  Amaryllis sah an Bettstetter vorbei aus dem Fenster. Es hatte aufgehört zu schneien, nur eine gelegentliche Flocke fiel noch vom Himmel. Auf Regen, der das Feuer löschen könnte, das Bettstetter in wenigen Minuten legen würde, war nicht zu hoffen.


  »Selbstverständlich war ich vorsichtig, dass mich niemand bemerkte, ich kaufte nachts in einem Supermarkt ein, der 24 Stunden geöffnet hat, habe kein Licht angemacht, nicht mal eine Taschenlampe habe ich benutzt«, lobte der Mann seine eigene Umsicht.


  »Das einzig Gute, das diese Stiftung jemals getan hat, war das Haus an einen Hollywoodstar zu verkaufen, der hat weder das Wasser abstellen lassen noch Strom oder Gas. Ich hatte es warm und ich hatte fließendes Wasser.


  Nach ein paar Tagen habe ich die drei Leichen im Gartenhaus entdeckt, da wusste ich endlich, was Benni vorhatte. Seine Mutter hatte mir erzählt, dass er nach Dubai reisen wollte, aber das war natürlich gelogen. Er wollte die Szene von damals nachstellen und die Polizei so auf meine Spur bringen, vielleicht sogar einen weiteren Hinweis auf mich am Tatort hinterlassen. Er dachte wirklich, ich sei so blöd zu glauben, dass er es nicht gewesen sein könne, da er zum Tatzeitpunkt angeblich in Dubai war.«


  Bettstetter kramte in seiner Jackentasche und zog schließlich ein Paket Zündhölzer hervor. »Das große Finale naht.«


  Der alte Mann, den alle für einen ehrenwerten Polizisten hielten, holte tief Luft.


  »Dieser kleine Nichtsnutz hätte es fast geschafft, mich ans Messer zu liefern. Die Situation war komplett verfahren. Ich hatte keine Ahnung, was der Junge seiner Mutter oder sonst wem erzählt hatte. Ich beschloss, die Sache endgültig zu beenden, indem ich alle beseitigte, die etwas hätten wissen können: Bolschakow, Smerews Familie, Smerew, Benni und seine Mutter. Dann würde endlich Ruhe sein und niemand würde jemals erfahren, dass ich hinter allem stecke.«


  Wieder musterte er Amaryllis und lächelte.


  »Ja, Bolschakow ist tot, der Mann, den ich in Russland beauftragt habe, hat ganze Arbeit geleistet, die Leiche liegt samt Sportwagen auf dem Grund eines großen Sees. Vielleicht findet man sie in ein paar Jahren.«


  Die Kommissarin drehte ihren Kopf weg, sie konnte den Anblick von Manfred Bettstetter nicht länger ertragen.


  »Smerew wäre der Nächste gewesen, der hätte sterben müssen«, erklärte der frühere Polizist. »Sieht so aus, als käme er mit dem Leben davon, es wird ihm nichts mehr nützen, die Wahrheit zu sagen, ich werde längst außer Landes sein.«


  Bettstetter stieß mit seinem Fuß gegen den leeren Benzinkanister, der scheppernd gegen die Wand schlug.


  »Dieser gottverfluchte Benni!«, schrie er plötzlich. »Ohne ihn hätte das alles nicht sein müssen!«


  Amaryllis Winter schloss die Augen. Konnte ein Mensch wirklich so verblendet sein, dass er seine eigene Schuld nicht wahrnahm, sondern jemanden anklagte, der die Wahrheit ans Licht bringen wollte?


  »Ich hätte ihn als Ersten umbringen sollen, aber ich war zu genau, zu ordentlich, ganz der Polizist eben«, fuhr Bettstetter fort. »Ich wollte erst sicherstellen, dass es keine weiteren Mitwisser gab. Also verfolgte ich den Jungen wochenlang. Eines Abends wurde ich Zeuge, wie er einen weiteren Penner umbrachte, die Leichen der drei anderen aus dem Gartenhaus holte und in einen Mietwagen packte, den er sich über das Konto seiner Mutter angemietet hatte. Einer dieser Car-Sharing-Wagen, den man für einzelne Fahrten mietet und danach stehen lässt. Mit dem Auto fuhr er zu dem Vereinsheim, es war klar, was er vorhatte.


  Haben Sie herausgefunden, dass Marie und Benni als kleine Kinder in dem Club ein paar Monate Hockey gespielt haben, bevor sie entschieden haben, dass sie den Sport nicht mochten? Sicher nicht, die Berliner Polizei ist wahrlich nicht mehr, was sie einmal war. Der arme Benni, wahrscheinlich hat er geglaubt, der Polizei so einen weiteren unübersehbaren Hinweis zu geben!«


  Bettstetter lachte höhnisch auf, bevor er weitersprach.


  »Ich bin dem Jungen in das Gebäude gefolgt und habe ihn überrascht. Es war ein Kinderspiel, Benni zu überwältigen und ihm eine Spritze zu verpassen. Er hatte drei Leichen bereits übereinandergestapelt, ich wollte sie eigentlich nebeneinanderlegen, als ich draußen ein Geräusch hörte. Ich musste schnell handeln und entschied mich, das Haus in Brand zu stecken, Benni dort liegen zu lassen und dafür die vierte Leiche mitzunehmen.


  Ich verließ mich darauf, dass auch diesmal niemand herausbekommen würde, was es mit der Anordnung der Leichen wirklich auf sich hatte. Und ich hatte recht, oder? Sie haben wie die Amateure im Nebel gestochert.«


  Amaryllis ignorierte seinen herausfordernden Blick und drehte ihren Kopf erneut zur Wand.


  »Gut, dann nicht«, kommentierte Bettstetter ihr Schweigen. »Vielleicht hätte ich den vierten Penner ebenfalls dort lassen sollen, gut möglich, dass die Mordkommission in dem Fall nicht mal den Zusammenhang zu dem Mord an meiner Tochter erkannt hätte. Wenn ich überhaupt einen Fehler gemacht habe, dann den. Aber ich musste im Affekt entscheiden, da kann man nicht alles perfekt durchdenken.


  Ich nahm also die vierte Leiche und habe sie in einem leerstehenden Haus abgelegt. Das Auto habe ich am nächsten Tag gereinigt und in einem anderen Bezirk stehenlassen. Dann bin ich nach Italien gefahren und habe abgewartet, was passieren würde.«


  Bettstetter ging auf Amaryllis zu und strich ihr sanft über die Wange.


  »Als ich Sie das erste Mal gesehen habe, hatte ich gleich ein ungutes Gefühl. Sie bedeuten Ärger, das merkt man sofort. Und trotzdem, diese eine Sache müssen Sie mir sagen, nachdem ich so freundlich war, alle Ihre ungestellten Fragen zu beantworten: Wie haben Sie es herausgefunden?«, fragte der ehemalige Leiter ihrer Abteilung mit unverhohlener Neugier in seiner Stimme.


  Amaryllis überlegte einen Moment, ob sie Bettstetter den Gefallen tun sollte, und sagte schließlich: »Ganz einfach, wie Sie bemerkt haben, lebe ich genau wie Sie und Ihre Familie damals in einem alten, großen Haus – das ich mir nicht leisten kann. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wo sie das Geld herhatten, bin aber wie alle anderen davon ausgegangen, dass Sie vom Erbe Ihrer Frau gelebt haben. Die Agentur des Hollywoodstars hat uns Unterlagen gegeben, in denen steht, dass das Haus gar nicht Ihnen gehörte. Den Rest herauszufinden war ein Kinderspiel.«


  Bettstetter lachte laut auf. »Kommissar Zufall hat Ihnen geholfen. Glück gehabt.«


  »Wir hätten Sie auch so geschnappt. Es hätte nur etwas länger gedauert.«


  Amaryllis hatte die Worte nicht zurückhalten können. »Ihr Freund Sonsalla und Ihr Sohn wären Ihnen früher oder später zum Verhängnis geworden, denn die Geschichte mit der großartigen Psychologin, die Ihnen nach Ihrem Zusammenbruch geholfen hat und die angebliche Weg-mit-allem-Therapie verschrieben hat, die gab es nicht.


  Ihr Sohn hat sie damals auch nicht in Ihrem Haus im Alkoholkoma gefunden und Ihnen gesagt, dass er Ihnen nicht beim Sterben zusehen werde. Sie haben den Kontakt zu Jonathan abgebrochen, nachdem er ausgezogen war, weil Sie Angst hatten, dass er genau wie seine Schwester herausfinden würde, was für ein Schwein Sie wirklich sind!«


  Amaryllis hatte die letzten Worte geschrien, doch Bettstetter lächelte nur ruhig und schaute sich zufrieden in dem leeren Raum um.


  »Hoppala, Sie können ja doch reden«, sagte er. »Leider habe ich keine Zeit mehr für Ihre kleinen Geschichten. Ich habe Brennholz im Auto, das hole ich schnell. Zu schade, dass Ihnen diesmal niemand zu Hilfe kommen wird und ich in ein paar Stunden in Südamerika sein werde.«


  »Ich trage nur Handschellen, vielleicht schaffe ich es, aus dem Haus zu kommen, wenn ich mit voller Kraft gegen die Tür renne«, überlegte Amaryllis sich eine Fluchtmöglichkeit.


  Der alte Mann ging aus dem Haus und kehrte mit einem Arm voll Brennholz zurück, das er rund um den Platz, an dem Amaryllis stand, verteilte. So plötzlich, dass sie es kaum kommen sah, geschweige denn sich wegducken konnte, schlug er ihr mit dem letzten Holzstück gegen den Kopf.


  Die Kommissarin spürte einen kurzen Schmerz, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  46.


  Amaryllis begann zu husten, kaum hatte sie ihre Augen geöffnet. Sie versuchte, sich zu orientieren, doch alles um sie herum schien in einen merkwürdigen Nebel getaucht. Sie schloss die Augen erneut.


  »Ich glaube, sie ist wach«, hörte sie die Stimme von Benita Hüther.


  »Augen sind aber zu«, sagte Falk von Heeren. »Entweder sie gibt die Drama-Queen oder du hast dich getäuscht.«


  Amaryllis versuchte zu sprechen, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst, ihr Hals fühlte sich rau und trocken an, sie brachte nur ein Krächzen zustande.


  »Wusste ich doch, dass ich dich mit der Drama-Queen aus der Reserve locke«, hörte sie erneut Falks Stimme.


  Sie öffnete die Augen und diesmal konnte sie ihren Partner und die Gerichtsmedizinerin neben sich erkennen.


  »Werde ich obduziert oder lebe ich noch?«, krächzte sie.


  »Du lebst. Gott sei Dank«, sagte Benita die erlösenden Worte. »Aber es war knapp. Du bist im Krankenhaus. Du wirst es nicht gerne hören, aber du verdankst Falk und vor allem seiner Ex-Frau dein Überleben.«


  »Meine Ex hat den Gerichtstermin platzen lassen. Ist einfach nicht erschienen«, erklärte Falk. »Statt mir einen schönen Tag zu machen, bin ich zur Mordkommission gefahren, dein Arbeitseifer färbt langsam auf mich ab. Ich hatte gesehen, dass du mehrfach versucht hattest, mich zu erreichen, ich dachte, vielleicht hast du Neuigkeiten.


  Im Büro habe ich erfahren, dass du allein bei dem Gespräch mit Manfred Bettstetter bist, da Strellmanns Kind krank ist. Ich habe mir nichts dabei gedacht, bis ich die Akten angesehen habe, die du mir auf den Schreibtisch gelegt hast. Ich habe sofort versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war ausgeschaltet.


  Ich konnte und wollte es zwar nicht glauben, aber alles deutete darauf hin, dass du herausgefunden hattest, dass Manfred Bettstetter der mysteriöse Drahtzieher ist und hinter allem steckt. Ich habe Verstärkung angefordert und bin zu seinem Haus gefahren, wo du ihn treffen wolltest. Wir haben dort deinen Wagen gefunden und dein Handy geortet, von Bettstetter und dir gab es aber keine Spur.«


  Trotz der vorherigen Frotzeleien konnte Amaryllis in Falks Gesicht erkennen, dass er ungewohnt blass war.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie mit Mühe.


  »Du kannst dich bei deinen Eltern bedanken oder bei Bettstetter, dass er sich nicht genug für moderne Gadgets interessiert, um zu wissen, dass eine Smartwatch GPS-Signale sendet und über dein Handy geortet werden kann.«


  Ihre Eltern hatten ihr zu Weihnachten eine Smartwatch geschenkt, die Amaryllis zunächst belächelt, doch bald gemerkt hatte, dass sie äußerst nützlich für ihr tägliches Jogging-Training war.


  »Du kannst dich aber vor allem bei Falk bedanken. Er ist es gewesen, der in das brennende Haus gerannt ist, um dich rauszuholen. Bei aller Freundschaft, ich weiß nicht, ob ich da reingestürmt wäre, der Schuppen brannte bereits lichterloh, als wir angekommen sind«, fügte Benita Hüther an. »Er muss ebenfalls im Krankenhaus behandelt werden, er hat eine Rauchvergiftung. Ich habe alles gegeben, um euch in einem Doppelzimmer unterzubringen, aber es war nichts zu machen.«


  »Alles halb so wild, ich hatte noch genügend Wut auf meine Ex im Bauch, die musste ich ablassen und ich werde morgen entlassen«, winkte Falk ab.


  »Was ist mit Bettstetter?«, wollte Amaryllis wissen.


  »Wurde am Flughafen verhaftet«, antwortete Falk und holte tief Luft.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass man sich so sehr in einem Menschen täuschen kann. Die Zeitungen überschlagen sich, vor dem Krankenhaus steht ein ganzes Rudel sensationshungriger Reporter. Die gesamte Berliner Polizei ist in Aufruhr. Unser Chef Neustädt und Dr. Sonsalla haben sich auf Tauchstation begeben, keine Ahnung, ob sie diese Geschichte überleben. Sei froh, dass du ein paar Tage im Krankenhaus bleiben und nicht in das Chaos da draußen musst. Du hast dir die Ruhe mehr als verdient.«


  Epilog


  Amaryllis Winter saß auf der breiten Fensterbank in ihrem Wohnzimmer und betrachtete das Schneetreiben im Garten. Der Rasen war mit einer dicken Schicht Schnee bedeckt und es sah so aus, als würde die weiße Pracht liegen bleiben. Weiße Weihnachten war etwas, worauf sie sich als Kind immer gefreut hatte, in diesem Augenblick hätte ihr nichts gleichgültiger sein können.


  Es waren nur wenige Tage bis Heiligabend und sie hatte weder ihr Wohnzimmer geschmückt, noch hatte sie vor, einen Weihnachtsbaum zu besorgen oder die Lichterketten, die ihre Großmutter so geliebt hatte, im Garten aufzuhängen.


  Sie hatte rasende Kopfschmerzen, die eindeutig daraus resultierten, dass sie seit Tagen nicht länger als ein oder zwei Stunden am Stück geschlafen hatte. In den Nächten wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und dachte über ihre Zukunft nach, tagsüber saß sie fast nonstop auf der Fensterbank und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Es war knappe drei Wochen her, seitdem sie beinahe in dem brennenden Haus gestorben wäre, und sie war noch nicht wieder zur Arbeit gegangen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so lange krankgeschrieben gewesen zu sein. Zunächst hatte sie nach ihrem Krankenhausaufenthalt nur eine weitere Woche zu Hause bleiben sollen, doch bei der Routineuntersuchung durch einen Polizeiarzt, ob sie wieder vollständig arbeitsfähig war, hatte dieser ihr einen »Zufallsbefund« mitgeteilt.


  »Vielleicht sollten Sie eine weitere Woche zu Hause bleiben, ich sehe, dass die Nachricht sie sehr mitnimmt«, hatte der Mann einfühlsam zu ihr gesagt, nachdem er ihre Reaktion gesehen hatte. »Akut gibt es nichts, was Sie oder wir tun können, aber Sie sollten den Befund zunächst in Ruhe verarbeiten.«


  Amaryllis seufzte und nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse. Neben ihr vibrierte ihr Handy, das sie seit Tagen auf lautlos gestellt hatte. Sie machte sich nicht die Mühe, nachzusehen, wer sie anrief. Mit großer Wahrscheinlichkeit war es Falk, der versuchen wollte sie aufzumuntern. Sie hatte ihm, genau wie allen anderen, die Wahrheit noch nicht gesagt.


  Die Kommissarin warf einen Blick durch ihr Wohnzimmer und erinnerte sich daran, wie sie im vergangenen Jahr gemeinsam mit Falk von Heeren und Benita Hüther hier Weihnachten gefeiert hatte. Damals waren sie alle drei allein gewesen und hatten aus der Not heraus gemeinsam gefeiert. Es war ein langer, fröhlicher Abend geworden, der den Beginn ihrer Freundschaft markiert hatte, die im Verlaufe der vergangenen zwölf Monate stetig enger geworden war.


  Amaryllis wusste, dass ihre Freunde für sie da sein wollten, doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihnen die Wahrheit zu sagen. Im Gegenteil, sie war froh, dass Falk dieses Jahr mit seinen Töchtern bei seiner Familie in Bayern feiern würde und Benita die Feiertage nutzen wollte, ihren neuen Freund Tom ihren Eltern vorzustellen. Sie selber hatte eigentlich vorgehabt, einen ruhigen Heiligabend zu verbringen und am ersten Weihnachtsfeiertag mit Nikolas Kretschmann und seiner Tochter zu feiern. Sie war sich nicht sicher, ob dieser Plan noch Bestand haben würde, wenn sie ihrem Freund die Neuigkeiten erzählt hatte.


  Es klingelte an der Tür. Sie wusste, dass es Nikolas sein musste, den sie ebenfalls seit dem Brand nicht gesehen hatte. Sie hatte eine Ausrede nach der anderen erfunden, um ihr Wiedersehen solange wie möglich hinauszuschieben. Sie wusste immer noch nicht, was sie ihm sagen sollte, konnte aber ein Treffen unmöglich länger abwehren, wenn sie ihn nicht verlieren wollte – was sie vielleicht sowieso tun würde, wenn er wusste, was mit ihr los war.


  Amaryllis stand auf und ging zur Tür, an der Nikolas zum zweiten Mal klingelte. Sie öffnete und beim Anblick des Mannes, an den sie ihr Herz verloren hatte, begannen die Tränen, die sie seit Tagen zurückgehalten hatte, unkontrollierbar aus ihren Augen zu laufen.


  Noch bevor Nikolas Kretschmann etwas sagen konnte, sagte Amaryllis die Worte, über die sie seit einer Woche nonstop nachgedacht hatte.


  »Nikolas, ich bin schwanger.«
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